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  Die Seite für unsere TERRA-Leser


  


  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Wir erwähnten seinerzeit, d. h. bei Erscheinen des ersten Dickson-Romans in TERRA-Band 249, daß wir Ihnen nach Möglichkeit noch mehr von diesem amerikanischen Autor präsentieren würden.


  


  Heute haben Sie nun die REGIERUNGSPOST FÜR DILBIA vor sich, den zweiten Dickson-Roman, der natürlich ein völlig anders geartetes Thema behandelt als PLANET DER PHANTOME, und doch eines gemeinsam hat mit dem eben erwähnten Roman: den unterschwelligen Humor!


  


  Schon SPACIAL DELIVERY, der Originaltitel ist übrigens eine Wortspielerei – eine für uns leider unübersetzbare Kombination aus den Adjektiven „special“ und „spatial“ (auf den Weltraum bezüglich), zu der noch der Doppelsinn des Wortes „delivery“ (Lieferung oder Rettung) kommt. Und dann die eigenartigen Namen der Handlungsträger selbst … zum Beispiel „Schüttelknie“ oder „Fettgesicht“!


  


  Doch mehr wollen wir nicht verraten, um Ihnen nicht die Freude an der Lektüre vorweg zu nehmen.


  


  Wir hoffen nur, daß dieser neue Dickson Ihnen genauso gut gefallen wird wie der erste, von dem ein bekannter deutscher SF-Autor uns kürzlich schrieb, selten habe er an der Lektüre eines Romans so Spaß gehabt wie eben an TERRA-Band 249.


  


  Doch nun zum Thema TERRA-EXTRA, das auch schon, obwohl bis zu diesem Zeitpunkt erst wenige Nummern unserer neuen Reihe erschienen sind, einen respektablen Anteil an der Leserpost einnimmt.


  


  Allen TERRA-Freunden, die uns zu TERRA-EXTRA beglückwünschten und die uns Vorschläge betreffs Aufnahme von wertvollen Romanen in diese neue Reihe der „SF-Bestseller in Neuauflage“ machten, wollen wir hiermit herzlich danken.


  


  Die meisten der Vorschläge werden sich im Laufe der Zeit bestimmt verwirklichen lassen, das versichert Ihnen heute


  


  Ihre


  


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Regierungspost für Dilbia


  


  von GORDON R. DICKSON


  


  Originaltitel: SPACIAL DELIVERY


  


  


  


  1.


  


  Der sehr ehrenwerte Joshua Guy, bevollmächtigter Botschafter auf Dilbia, rauchte seinen Tabak aus einer Pfeife. Dieser konservative und vornehme Herr liebte nun einmal solche altmodischen, scheußlichen Gewohnheiten. John Tardy mußte husten, als ob er ersticken wollte. Aber lag das nur an dem Pfeifenqualm? Oder daran, was der sehr ehrenwerte Joshua Guy ihm eben gesagt hatte?


  „Wie bitte, Sir?“ krächzte John Tardy.


  „Schade“, sagte der gewandte, kleine Diplomat. „Ich dachte, Sie würden mich beim erstenmal verstehen.“ Er klopfte seine Teufelspfeife aus. Die Asche fiel in eine handgeschnitzte Schale aus irgendeinem auf Dilbia gewachsenen Holz, und da glomm sie weiter und stank noch schlimmer als vorher. „Ich sagte natürlich, daß Sie erst einmal den endgültigen Auftrag für den Job haben müssen. Dann werden wir die Dilbianer wissen lassen, daß Sie in engen Beziehungen zu dem Mädchen standen. Ich meine, daß Sie ein Liebespaar waren.“


  John schnappte nach Luft. Die beiden Männer redeten in Dilbianer-Sprache, um sich zu üben, denn John hatte diese Sprache erst auf seiner Herfahrt von den Belt-Sternen durch Hypnoschulung gelernt. Auf Dilbia war also ein Erdmädchen verschwunden, das hier als Soziologin gearbeitet hatte. Jetzt sprach John ganz selbstverständlich den Dilbianischen Spitznamen für diese junge Dame aus:


  „Ein Liebespaar? Ich und dieses … ,Fettgesicht?’“


  „Fräulein Ty Lamorc“, verbesserte Joshua in der Universal-Grundsprache. Dann sprach er wieder dilbianisch: „Die Dilbianer nennen sie ,Fettgesicht’. Aber Sie dürfen sich durch diese dilbianischen Namen nicht täuschen lassen. Sie werden nachher zwei alte dilbianische Herren kennenlernen. Schüttelknie, den Bürgermeister von Humrog, und Doppelantwort. Sie sind ganz anders, als man auf Grund ihrer Namen erwarten sollte. Schüttelknie heißt so, weil er einmal bei einem Unfall ein Stück Bauholz mit dem Knie hochgehalten hat, bis Hilfe kam. Nach dreiviertel Stunden fing dabei sein Knie ein bißchen zu zittern an. Und Doppelantwort ist kein Lügner, wie man meinen sollte, sondern ein kluger Kopf, der für manches Problem mehr als nur eine Lösung findet.“


  „Verstehe“, brummte John.


  „Fräulein Lamorc ist eine sehr hübsche junge Dame. Ich würde mich nicht schämen, wenn sie meine Tochter wäre. Sie hat Charakter.“


  „Natürlich, das bezweifle ich nicht“, versicherte John eilig. „Ich bin Ihnen nur dankbar für jede Aufklärung über die hiesigen Verhältnisse, noch dazu in einem so schwierigen Fall. Ich verstehe nur nicht, was die Sache mit meinem Zehnkampf-Rekord zu tun hat? Ich habe doch seit der letzten Olympiade den ganzen Sport an den Nagel gehängt. Zur Zeit bin ich weiter nichts als Biochemiker, und …“


  „Die Namen und Titel haben für die Dilbianer eine große Bedeutung“, sagte Joshua. „Mich nennen sie ,Kleiner Beißer’. Sie werden in aller Kürze auch Ihren Namen weghaben.“


  John fuhr auf: „Ich?“ Er dachte mit Schrecken an sein fuchsrotes Haar, das seinen athletischen Körper krönte. Er hatte es immer schon gehaßt, „Roter“ oder „Rotfuchs“ genannt zu werden.


  „Wenn Sie sich nicht lächerlich machen, wird Ihr Name gar nicht übel ausfallen. Sehen Sie, Heinie ….“


  „Bitte, wer?“


  „Entschuldigen Sie“, sagte Joshua und stopfte seine Pfeife neu. „Sein voller Name ist Heiner Schlaff.“ Er paffte neue Qualmwolken in sein kleines, hübsches Büro mit Holzwänden. „Gleich beim erstenmal, als er allein auf die Straße ging, verlor er den Kopf. Er traf einen Dilbianer, der aus den Bergen kam und noch nie einen Menschen gesehen hatte. Der Dilbianer hob ihn hoch, und Heinie drehte durch und schrie wie am Spieß. Seither braucht er nur die Nase zur Tür herauszustrecken, und schon hebt ihn ein Dilbianer in die Luft, um zu hören, wie er schreit. Sie nennen ihn ,Quieker’. Das war keine gute Reklame für uns. Sie wissen ja, daß sich die Hemnoiden, unsere Gegner, hier auch breit machen. Ausgerechnet, als sie Heinie ,Quieker’ tauften, konnte sich der Botschafter der Hemnoiden einen sehr ehrenvollen Titel verschaffen, nämlich ,Bierkerl’. Damit hatte er natürlich sofort eine Runde gewonnen.“


  Joshua zeigte aus dem Fenster auf die Hauptstraße von Humrog: „Da geht er gerade vorbei.“ Über die Pflastersteine marschierte eine kolossale Gestalt, die wie ein Buddha aussah. Der Hemnoid war gut seine zwei Meter vierzig groß. Und wenn er damit auch noch nicht an die Dilbianer heranreichte, so hatte er doch einen wuchtigen Knochenbau und enorme Muskelpakete. John erinnerte sich, daß die Heimatwelt der Hemnoiden ein und ein Viertel der Erdschwerkraft besaß. Die Anziehung auf Dilbia war um ein Sechstel geringer als die Erdschwerkraft, und das gab den wichtigsten Konkurrenten der Erdmenschen, den Hemnoiden, natürlich einen gewissen Vorteil.


  „Wo war ich stehen geblieben?“ meinte Joshua. „Richtig! Behalten Sie auf jeden Fall die Ruhe. Wenn einer wie Sie auf der Universum-Olympiade den Zehnkampf gewonnen hat, dann sollte er dazu wohl fähig sein.“


  „Ich hoffe“, sagte John. „Nun, vom Standpunkt der Biochemie …“


  „Da werden Sie die Dilbianer primitiv, recht empfindlich und etwas wie Inselbewohner finden.“


  „Meinen Sie?“


  „Aber sicher. Primitiv, in ihrer Art rührend, aber empfindlich, leicht gekränkt. Und was sich jenseits ihrer Berge und Wälder abspielt, interessiert sie herzlich wenig. Daran hat sich nichts geändert, obwohl wir seit dreißig Jahren mit ihnen in Verbindung stehen und die Hemnoiden seit zwanzig.“


  „Verstehe“, meinte John. „Von Chemie dürften sie also nichts verstehen, ganz zu schweigen von Biochemie.“


  Joshua strich sich nachdenklich über die Enden seines grauen Schnurrbarts: „Sie dürfen nicht in den umgekehrten Fehler verfallen. Die Dilbianer sehen zwar aus wie Braunbären, die auf den Gedanken verfallen sind, auf den Hintertatzen zu gehen. Aber in ihrer Natur sind sie deshalb nicht wie Bären. Es gibt intelligente Wesen unter ihnen. Sogar höchst intelligente. Da ist zum Beispiel einer …“


  Joshua zeigte auf den Drei-Dimensions-Bildgeber auf dem Tisch. In dem durchsichtigen Würfel waren drei Dilbianer sichtbar. Joshua zeigte auf den Mittelsten des Trios. Er überragte seine beiden Gefährten noch um einen Kopf. John hatte gehört, daß die erwachsenen männlichen Dilbianer bis zu drei Metern groß werden konnten. Joshua sagte:


  „Der ist nicht zu unterschätzen. Aufgeschlossen und selbständig im Urteil. Er hat Erfahrung und Umsicht, und er hat einen großen Einfluß auf seine Leute. Übrigens … stört Sie meine Pfeife, mein Junge?“


  „Nein, nein“, hustete John unterdrückt, „keineswegs.“


  „Wenn Schüttelknie und Doppelantwort kommen, muß ich sie sowieso ausmachen“, sagte Joshua. „Die Dilbianer sind sehr empfindlich gegen unsere Gerüche. Was ich sagen wollte: wir müssen unbedingt mehr Einfluß auf die Dilbianer gewinnen, sonst erobern die Hemnoiden die Vorherrschaft auf diesem Planeten. Und Sie werden ja bei Ihrem Hypnose-Training erfahren haben, wozu wir das Dilbia-System unbedingt brauchen. Es ist die entscheidende Ausgangsbasis, wenn man über die Belt-Sterne hinauskommen will. Wenn uns die Hemnoiden hier ausbooten, dann haben sie den Schlüssel zur Zukunft in der Hand und werden uns eines Tages mit dem größten Vergnügen die Köpfe abreißen.“


  John seufzte. Es war der Stoßseufzer eines jungen Biochemikers, der gerade mit sehr viel Schweiß sein Examen gemacht und jetzt eigentlich nur den Wunsch hatte, zu leben und leben zu lassen.


  „Man sollte doch meinen, daß im Universum Platz genug für beide ist.“


  „Nach den Begriffen der Hemnoiden offenbar nicht. Sie müssen sich einmal ihre Psychologie genauer ansehen. Es ist faszinierend! Im Augenblick sind sie den Dilbianern näher als wir, schon ihrer Körpergröße wegen.“


  „Sie können ziemlich gefährlich werden, nicht wahr?“


  „Sie haben einen ausgeprägten Instinkt für Grausamkeiten. Wissen Sie, was sie noch vor hundert Jahren mit ihren eigenen alten Leuten gemacht haben?“


  „Piep!“ machte das Meldegerät auf dem Schreibtisch.
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  „Ah, das sind sicher Schüttelknie und Doppelantwort“, sagte der Diplomat. „Kommen Sie ins Empfangszimmer.“ Er klopfte seine Pfeife aus und legte sie bedauernd in den hölzernen Aschenbecher.


  „Aber was ist denn nun eigentlich los?“ fragte John aufgeregt. „Ich bin erst vor ein paar Stunden vom Schiff gekommen. Sie haben mit mir Mittag gegessen, und hinterher haben Sie mir Geschichten über Dilbia erzählt. Aber was eigentlich los ist, weiß ich immer noch nicht.“


  Joshua blieb auf halbem Wege zur Tür stehen: „Was wissen Sie nicht?“


  „Ich habe doch keine Ahnung, worum es hier eigentlich geht!“ rief John verzweifelt. „Warum bin ich hier? Ich hatte schon die Fahrkarte für das Trans-Schiff zum McBanens-Planeten. Ich soll da bei der Forschungsgruppe meinen ersten Einsatz machen. Da kommt auf Vega Sieben das Mädchen aus der Botschaft gelaufen und nimmt mir den Paß ab und sagt, ich bin umkommandiert nach hier. Aber kein Mensch hat mir gesagt, warum!“


  „Na so was! Sie wissen gar nichts? Und Sie lassen sich einfach nach Dilbia schicken, ohne zu fragen …?“


  „Was sollte ich denn machen?“ wandte John ein. „Dienstverpflichtung, sagten sie. Dazu ist jeder Erdbürger verpflichtet. Wenn mir die Sache auch nicht paßte, ich mußte doch einsehen, daß sie unvermeidlich war, ich bin kein schlechterer Erdbürger als andere Leute. Sie sagten, ich werde hier gebraucht. Bitte, ich bin da. Aber nun würde ich ganz gerne wissen, was Sie eigentlich mit mir vorhaben.“


  „Natürlich, natürlich“, sagte Joshua. „Es ist alles gar nicht so schlimm. Ty Lamorc, diese junge Soziologin, von der ich sprach, ist entführt worden, das ist alles. Von einem Dilbianer. Und Sie sollen sie zurückholen. Der alte Schüttelknie nebenan ist der Vater eines Mädchens, das den Namen ,Ist-sie-hübsch’ führt. ,Stromschreck’ wollte das Mädchen haben, und damit fing der ganze Ärger an. Weil er sie nicht kriegen konnte, hat er Ty Lamorc mitgenommen. Sie sehen, es ist alles ganz einfach.“ Damit ging Joshua weiter zur Tür.


  „Aber …“


  „Aber was?“ fragte Joshua, die Hand schon auf dem Türknauf.


  „Aber wozu brauchen Sie einen Biochemiker, um ein entführtes Mädchen zurückzuholen?“


  „Dazu brauchen wir keinen Biochemiker, sondern einen guten Zehnkämpfer“, lächelte der Diplomat. „Einen harten Burschen mit schnellen Reflexen. Wir brauchen hier nicht Ihre wissenschaftlichen Kenntnisse, sondern Ihre Muskeln.“ Er öffnete die Tür.


  „Sie werden das alles verstehen, wenn es erst einmal losgeht. Kommen Sie, mein Lieber. Bitte nach Ihnen.“


  


  2.


  


  John wurde höflich aber bestimmt in den Empfangsraum der Erdbotschaft auf Dilbia in der Stadt Humrog geschoben. In seinem Kopf drehte sich alles. Wer war nun wieder „Ist-sie-hübsch“? Er konnte sich schwer eine Dilbia-Frau mit braunem Pelz und von zwei Metern zwanzig mit diesem Namen vorstellen.


  Aber jetzt war keine Zeit für Träume. Der neue Anblick war überwältigend. John trat in einen Raum von erstaunlichen Ausmaßen. Das Privatbüro des Botschafters war ein recht menschliches Zimmer gewesen.


  Plötzlich sah er sich in völlig andere Größenverhältnisse versetzt, denn der Empfangsraum war aus diplomatischer Höflichkeit den Maßstäben der Dilbianer angepaßt. Die hölzernen Wände gingen fünf Meter hinauf bis zu der Decke aus Baumstämmen. Die Fensterbretter lagen ungefähr auf Johns Kinnhöhe. Einige Tische und roh gezimmerte Stühle hatten die gleichen übermenschlichen Maße. Auf einem Tisch stand ein Tintenfaß von vierfacher Größe, daneben lag ein Federhalter von vierzig Zentimetern Länge, der wie ein Knüppel wirkte.


  Auf der Herfahrt im Sonderschiff hatte man John den Helm mit den elektrischen Kontakten aufgesetzt und ihm auf elektrohypnotischem Wege alles eingepumpt, was man über die Dilbianer wußte, einschließlich ihrer Sprache. Insofern war ihm das alles gar nicht neu. Aber wenn man es vor sich sah, war es eben doch ganz anders. Und der große Donnerschlag in diesem seltsamen Bühnenbild waren die beiden Dilbia-Einwohner, die durch die gegenüberliegende, vier Meter hohe Tür hereingekommen waren und nun vor ihm standen. Ihr Anblick war für John ein Schock.


  Zuerst einmal: sie stanken! Nicht unerträglich, das nicht. Sie dufteten wie verwahrloste Hunde, die im Regen herumgelaufen sind.


  Und dieser Geruch vervollständigte den seltsamen Eindruck, der sich wie ein Zauber über Johns Sinne legte. Denn plötzlich hatte er nicht mehr das Gefühl, in einem ungewöhnlich großen Raum zu stehen. Nur er selber kam sich ungeheuer klein vor. Die Möbel, die Fensterbretter, die Dilbianer, das alles schien ganz normal zu sein, aber er selbst war plötzlich auf die Größe eines Sechsjährigen zusammengeschrumpft.


  Trotzdem starrte er verblüfft diese beiden Lebewesen an. Sie sahen genau aus wie zwei besonders gut geratene Exemplare von Kodiak-Bären, die auf den Hinterbeinen gingen. Es fehlte nur, daß sie sich am Gitter eines Käfigs im Zoo aufrichteten. Er mußte zugeben, daß ihr Gesicht nicht tierisch aussah. Die Schnauzen waren kürzer, die Augenbrauen saßen höher, der Unterkiefer war eher menschlich als bärenhaft geformt. Aber da standen sie mit ihrem dicken schwarzbraunen Pelz, ihrer geduckten Haltung, ihren gewaltigen Schultern und Armen, und außer ein paar Ledergürteln hatten sie keine Kleidung. Für John waren das Bären, nichts als Bären! Und wenn es nach John gegangen wäre –


  „Da bist du ja, Kleiner Beißer“, brummte der größere von den beiden Ungeheuern in Dilbianer-Sprache. „Und der da? Ist das der Neue? Doppelantwort und ich sind einmal herübergeschlenkert, um ihn uns anzusehen. Dem brennt’s aber auf dem Kopf, was?“


  „Ho, ho, ho!“ lachte brüllend der andere, und es klang wie ein Donner. „Der ist gefährlich! Da brennt einem ja gleich das Haus nieder. Ho, ho, ho!“


  „Manche Menschen haben solche Haare“, sagte Joshua höflich. „Meine Herren, ich stelle Ihnen John Tardy vor. John, dieser Herr mit dem Sinn für Humor, ist Doppelantwort. Und sein ruhiger Begleiter ist Schüttelknie.“


  „Ruhig?“ grollte der größere Dilbianer. „Ich und ruhig? Das ist ein Witz!“


  John drehte ungläubig den Kopf hin und her – zwischen dem unerschütterlichen Joshua und diesen beiden Spaßmachern in Fell und Überlebensgröße. Er fragte sich, wie wohl ein Mann wie Guy, ein Altmodischer mit kurzem Haarschnitt, Schnurrbart und Tabakspfeife, ausgerechnet auf diesen Botschafterposten gekommen sein mochte. Es war einfach unglaublich.


  Und zum erstenmal keimte in ihm ein Verdacht auf. Kamen da nicht lauter merkwürdige Sachen zusammen? Joshua Guy auf einer verrückten Außenstation – Entführung einer Soziologin – seine Umkommandierung von der Reise zu seiner normalen Einsatzstation – war das ganze etwa ein riesiger Irrtum, der irgendwo zu Hause auf der Erde im Hauptquartier passiert war?


  Doppelantwort lachte immer noch, aber endlich war er soweit, daß er schnaufen konnte:


  „Nicht mehr so gelacht, seit Tropfnase in der Dreckbar ins Bierfaß gefallen ist! Na gut, Blitzkopf, was hast du uns zu sagen? Du meinst also, du wirst mit Stromschreck mit einer Hand fertig?“


  „Wie bitte?“ sagte John. „Ich soll ja wohl diese, eh, Fettgesicht zurückholen, aber …“


  „So leicht wird Stromschreck sie nicht herausgeben, was meinst du, Knie?“


  Schüttelknie schüttelte langsam den Kopf:


  „Der nicht. Kleiner Beißer, du hättest mir diesen Schwiegersohn nicht ausreden sollen. Er ist doch tadellos: stark, groß und gerissen.“


  „Das wollte ich ja auch nicht“, sagte Joshua. „Ich meinte ja nur, du hättest sie ein bißchen warten lassen sollen. ,Ist-sie-hübsch’ war doch noch ein bißchen zu jung, oder?“


  „Und ob sie hübsch ist!“ sagte der Vater stolz. „Doch du hast natürlich wieder einmal recht. Du findest immer das richtige Wort für einen Mann. Aber hat meine Tochter das nicht eigentlich ganz richtig gemacht?“ Er starrte auf Joshua herunter: „Hast du nicht wieder einmal etwas hinter deinen Augen versteckt, Kleiner Beißer?“


  Joshua breitete beteuernd die Hände aus:


  „Würde ich dafür einen von meinen eigenen Menschen aufs Spiel setzen? Und jetzt vielleicht sogar zwei, wenn du John mitrechnest? Und bloß, um Stromschreck wütend gegen mich zu machen?“


  „Das wäre Blödsinn“, gab Schüttelknie zu. „Aber ihr Kleinen seid gerissen.“ Dabei klang in seinen Worten eine echte Bewunderung mit.


  „Na, ihr seid auch nicht ohne“, meinte Joshua. Sofort drehten die beiden Riesen sich um und spuckten über die linke Schulter. „Schluß jetzt mit den Komplimenten“, erklärte Joshua. „Weiß jemand, wo Stromschreck ist?“


  Doppelantwort wußte Bescheid: „Gestern ist er einen halben Tag weiter nördlich gesehen worden, in Richtung auf die Löcher. Wahrscheinlich hat er in der Bruchkneipe übernachtet.“


  „Sehr gut“, ;sagte Joshua. „Jetzt brauchen wir nur noch einen Führer für John.“


  „Führer?“ röhrte Schüttelknie. „Ho! Paß mal auf, was wir für deinen Freund haben.“ Er stieß die Tür auf und grölte:


  „Sieger! Hier herein!“


  Zehn Sekunden später schulterte sich ein Dilbianer in den Raum, der noch ein paar Zoll größer und breiter als Schüttelknie war.


  „Da seid ihr bedient, ihr Kleinen“, sagte Schüttelknie und winkte dem Neuankömmling mit der Tatze zu. „Wollt ihr noch etwas Besseres sehen? Der läuft tagsüber, klettert nachtsüber und rennt gleich nach dem Frühstück wieder los. Stimmt’s, Bergssieger?“


  „Bergsieger heiße ich“, brummte der neue Riese, „und das ist mein Geschäft. Wer kennt einen, der auf zwei Füßen schneller läuft? Wenn ich einen Berg ansehe, verkriecht er sich.“


  Schüttelknie lachte: „Na, Kleiner Beißer, zufrieden?“


  „Sehr, eindrucksvoll, Knie“, gab Joshua zu. „Aber ich sehe noch nicht ganz, wie Bergsieger ihn dahin bringen soll.“


  „Wie?“ brüllte Schüttelknie. „Na, hör mal, Kleiner Beißer, kennst du denn Bergsieger nicht? Das ist doch unser Regierungsbote! Wir schicken unseren neuen Freund einfach als Postpaket zu Stromschreck. Und zwar als Sendung mit Einschreiben und persönlicher Zustellung. Porto: fünf Pfund Nägel.“


  Der Regierungsbote mischte sich ein: „Keiner hält die Post an! Keiner wagt es, die Regierungspost anzugreifen.“


  „Nicht übel“, sagte Joshua nachdenklich. „Aber fünf Pfund kommen natürlich nicht in Frage.“


  „Wieso nicht?“ röhrte Schüttelknie. „Einschreiben mit Regierungspost!“


  „Dafür kann ich mir ja auf der Straße fünf kräftige Träger anwerben.“


  „Kannst du, kannst du!“ krächzte Schüttelknie aufgeregt. „Aber kann einer davon mit Stromschreck fertig werden?“


  „Und der Sieger kann das?“


  Der Bergsieger brüllte wie ein Bulle.


  „In Ordnung“, sagte Joshua. „Anderthalb Pfund. Das ist gerecht.“


  Die Feilscherei ging weiter. John hatte Kopfschmerzen. Er fragte sich, wie Joshua Guy das seit Monaten aushielt. Dann entdeckte er die kleinen Schalldämpfer, die hinter Joshuas Ohren versteckt waren. Die hätte er auch gut brauchen können, dachte John wütend.


  Sie einigten sich schließlich auf drei-einviertel Pfund Stahlnägel, wobei Schüttelknie das Recht hatte, sich Größe und Sorte auszusuchen.


  „Das wäre geregelt“, sagte Joshua. „Jetzt müssen wir herausfinden, wie Bergsieger ihn eigentlich schleppen soll.“


  „Was, den?“ grunzte Bergsieger. „Den wickele ich einfach ein, stecke ihn in meine Posttasche und …“


  „Langsam!“ schrie John.


  Joshua meinte: „Ich fürchte, mein Freund hat recht. Wir müssen da schon etwas Bequemeres finden.“


  Das Meeting in der Botschaft vertagte sich. Man wollte erst einmal in Joshuas Lagerhaus nachsehen, ob man da nicht so etwas wie einen Sattel fand.


  


  *


  


  „Das Ding trage ich nicht!“ trompetete Bergsieger zwei Stunden später. Sie standen alle auf der Hauptstraße von Humrog, vor dem Lagerhaus von Botschafter Joshua Guy. Auf den Pflastersteinen lag ein Traggestell aus breiten Lederriemen. Inzwischen hatten sieh ein paar Dilbianer eingefunden, um dem Schauspiel zuzusehen. In tiefem Baß gaben sie ihre Kommentare zum besten. Einer sagte:


  „Das wäre etwas für meine Frau, wenn sie das nächste Baby herumschleppt.“


  Das nächste schwarznasige Ungetüm meinte:


  „Für den Sieger ist das auch ein gutes Training. Vielleicht hat er selber einmal Kinder.“


  Einer mit einer eingekniffenen Nase meinte dazu:


  „Dieser Kleine da, ist das vielleicht schon ein Kind von Sieger?“


  „Meinst du das im Ernst?“ Der Sprecher blickte auf John hinunter. „Tatsächlich, da ist eine gewisse Ähnlichkeit.“


  Jetzt hatte der Sieger genug. Er brüllte: „Soll ich dir ein Ohr abreißen? Dieses Baby da ist ein Postgut per Einschreiben! Und zwar ist es einer von den Kleinmenschen!“


  John hörte sich das an. Er war völlig benommen. Er versuchte die grunzenden und brüllenden Stimmen auszuschalten und einen klaren Gedanken zu fassen. Er war hilflos.


  Er blickte auf. In der dünnen Luft von Dilbia sah man die Bergketten viel näher, als sie in Wirklichkeit waren. Von allen Seiten war Humrog von Bergen umgeben, und ein schneebedeckter Gipfel überragte alle anderen.


  Schüttelknie brüllte den Regierungsboten an:


  „Jetzt versuch doch erst einmal, ob dir das Ding paßt!“


  Da stand er nun, dachte John. Vor ein paar Stunden hatten sie ihn von dem Regierungsschiff geholt, das ihn zu der Arbeit bringen sollte, die er sich immer gewünscht hatte. Dafür hatte er sieben Jahre studiert! Und jetzt hatten sie ihn dienstverpflichtet, wogegen er nichts einwenden durfte. Allerdings gab ihm das Dienstverpflichtungsgesetz das Recht, gegen den Auftrag zu protestieren, wenn die betreffende Behörde nicht zuständig oder falsch informiert war. Die Behörde war in diesem Falle Joshua. John schnaufte. Wie sollte er diese Karte ausspielen, wenn er nicht einmal herausbekam, was sie mit ihm vorhatten? Joshua hatte ihm keine fünf Minuten Zeit gelassen, um Fragen zu stellen.


  Aber die Ereignisse rissen John einfach mit sich fort. John wollte gerade Joshua auf die Seite ziehen und ihm seine Meinung sagen. Er wollte sagen, daß man auch als Dienstverpflichteter seine Rechte hatte, und daß er jetzt endlich wissen wollte – da schrie Bergsieger donnernd:


  „Na los! Na los! Versucht es doch!“


  Joshua begann ihm das Ledergestell umzuschnallen. Bergsieger hatte sich auf die Knie heruntergelassen. Aus einem Instinkt heraus lief John hinüber, um Joshua dabei zu helfen.


  „Gut so!“ rief Schüttelknie. „Aber ich will dir etwas sagen, Sieger, falls du hier Schwierigkeiten machen willst! Ich bin zufällig der erste Vetter vom Onkel deiner Mutter, eine Generation älter als du. Und wenn ich zu so einem Jüngling wie zu dir spreche, dann hält er gefälligst den Mund.“


  „Tue ich ja“, grunzte Bergsieger. „Ich mache ja alles, was ihr sagt.“ Er bewegte die Schultern in dem Traggestell: „Scheint zu passen.“


  Joshua zog eine letzte Schnalle zu und sagte: „Unterwegs wird dir das Traggestell bequemer sein als deine normale Posttasche.“


  „Was heißt hier bequem!“ knurrte Bergsieger. „Ein Postmann hat auch seine Ehre. Und dieses Ding da …“


  Er fuhr herum, weil unter den Zuschauern einer gekichert hatte: „Hör mal, du, Spaltnase!“


  „Laß nur“, sagte Schüttelknie und trat ein paar Schritte vor. „Paßt dir etwas nicht, Spaltnase?“


  „Kam bloß eben vorbei“, brummte Spaltnase und verschwand schleunigst in der Zuschauermenge.


  „So. Dann hau ab, Freund!“ grollte Schüttelknie. Und Spaltnase trollte sich so schnell die Straße hinunter, als ob sein Pelz brannte.


  Joshua nötigte John, sich zur Probe einmal in den Sattel zu setzen. Man mußte doch sehen, ob dieser Sattel das Gewicht aushielt. Die Riemen krachten, aber sie hielten. Bergsieger sah über seine Schulter.


  „Du bist aber leicht“, sagte er. „Wie sitzt du? Geht es?“


  „Tadellos“, sagte John.


  „Na also“, brüllte Bergsieger. „Dann auf Wiedersehen, Freunde!“


  Er sprang auf die Füße. John griff verzweifelt in die Riemen, um nicht herunterzufallen, und schon rannte der Regierungsbote die Hauptstraße entlang, in Richtung auf die Straße, die zum Wald führte, hinter dem der schneebedeckte Berg aufstieg, den John gerade vorher bewundert hatte und wo, irgendwo in der Ferne, der berüchtigte Stromschreck bei seinem Stamm wohnen sollte.


  


  3.


  


  Auf der Herreise von den Belt-Sternen war John durch das Hypno-Training unter dem elektronischen Helm über die Dilbianer informiert worden. Das war auch gut so, denn sonst hätte er jetzt zu schreien angefangen. Aber nun tauchten plötzlich die Kenntnisse in ihm auf, die das Hypno-Training in sein Gedächtnis eingegraben hatte. Er hatte schon den Mund aufgemacht, um zu rufen: „He, wart doch mal!“ Aber auf einmal fiel ihm ein, was das für einen Dilbianer bedeuten würde, und er schluckte seinen Ruf hinunter und klappte den Mund wieder zu.


  Immerhin hatte er schon einen Laut ausgestoßen, und der Regierungsbote drehte sich sofort um:


  „Was ist los?“


  „Nichts“, sagte John hastig, „ich mußte bloß husten.“


  „Ich dachte, du wolltest was sagen“, grunzte Bergsieger und rannte weiter.


  John war gerade noch zur rechten Zeit eingefallen, wie die Dilbianer reagierten. Er selber hatte sich erst einmal in aller Ruhe mit Joshua unterhalten und alle Fakten sammeln wollen, ehe es losging. Aber die Dilbianer waren anders. Er war jetzt für Bergsieger ein Stück Regierungs-Postgut. Bergsieger hatte die Verantwortung, die Post zuzustellen, und das würde er tun, gegen jeden Widerstand. Aber wenn John ihn durch Proteste aus seiner Bahn brachte, dann konnte es gut sein, daß der Regierungsbote seine Post und alles andere einfach in die nächste Schlucht warf und beleidigt nach Hause ging. Denn diese Dilbianer hatten ein sehr empfindliches Ehrgefühl, und Bergsieger hätte sicher kein Paket zugestellt, das unterwegs noch meckerte.


  John sagte überhaupt nichts mehr.


  Aber er machte innerlich noch einen schwarzen Punkt hinter den Namen Joshua Guy. Dieser Botschafter auf Dilbia mußte das alles doch viel besser wissen als er! John fiel ein, daß er ja am linken Handgelenk ein Mini-Radio in Form einer Armbanduhr trug. Er dachte sich schon ein paar Sätze aus, die er diesem feinen Botschafter sagen würde, sobald er ihn anrufen konnte.


  Inzwischen trottete der Postbote in gewaltigen Schritten aus der Stadt hinaus und kletterte den ersten Hang hinauf. Er hatte nicht übertrieben, als er sich angepriesen hatte, jeden Berg leicht zu nehmen.


  Seine langen, wuchtigen Beine griffen in einem bestimmten Rhythmus aus, er machte mindestens fünfzehn Stundenkilometer. John saß da wie ein Elefanten-Reiter. In der ersten Zeit mußte er sich festhalten. Er suchte einen Rhythmus, um atmen zu können.


  Aber nach und nach gewöhnte er sich an den Trab dieses pelzigen Burschen.


  Der Bergsieger sagte nichts.


  Sie erreichten den ersten Hügelkamm und stürmten ins Tal hinunter, mit fast doppelter Geschwindigkeit. Lange Zweige schlugen John um die Ohren. Der Regierungsbote lief jetzt so schnell, daß John sich darauf gefaßt machte, ihn im nächsten Moment stolpern und in voller Länge auf den felsigen Fußpfad stürzen zu sehen.


  Aber nichts dergleichen geschah.


  Trotz alledem fing John an, sich in seinem Tragsattel wohl zu fühlen. Auf einmal machte es ihm Spaß, auf einem so gewaltigen Wesen einer fremden Welt dahinzureiten. Als Zehnkämpfer war er anpassungsfähig, und jetzt sollte er sich also als Dilbia-Reiter bewähren!


  Er merkte, daß es mit jeder Viertelstunde besser wurde. Schon als Kind hatte er es verstanden, mit allem fertig zu werden.


  Aber darauf war er nicht stolz. Es ist nun einmal ein merkwürdiges Naturgesetz, daß jeder etwas anderes sein möchte, als er ist. Die Dichter wünschen sich, als Abenteurer durch die Welt zu ziehen, und die echten Abenteurer haben alle den heimlichen Wunsch, Dichter zu sein. John war ein geborener Sportsmann, aber seit eh und je träumte er davon, über einem Mikroskop zu sitzen, Berichte zu schreiben und so sein Leben zu verbringen. Er mußte wieder einmal feststellen, daß das Schicksal ihm diesen Wunsch nicht erfüllen wollte.


  „Was?“ fragte der Bergsieger.


  „Habe ich etwas gesagt?“ fragte John und kehrte aus seinen Gedanken in die Wirklichkeit zurück.


  „Du hast etwas gesagt“, brummte Bergsieger, „ich habe es nur nicht verstanden. Es war irgend etwas in der Sprache von euch Kleinmenschen.“


  „So?“


  „Sicher. Wenn es etwas in richtiger Sprache gewesen wäre, hätte ich es schon verstanden. Wenn du mir etwas sagen willst, dann tue es in richtiger Sprache. Man hat es nicht gern, wenn einem einer auf dem Rücken sitzt und etwas brabbelt, das man nicht versteht.“


  „Nein, natürlich nicht“, versicherte John eilig. „Ich träumte nur so vor mich hin.“


  Der Bergsieger brauchte ein paar Sekunden, um das zu verdauen. Dann schrie er:


  „Was? Soll das heißen, daß du da oben geschlafen hast?“


  „Na, so ein bißchen eingenickt.“


  Der Sieger schnaufte wie eine Lokomotive und schoß mit doppelter Geschwindigkeit dahin. In den nächsten zwei Stunden sprach er kein Wort. Er sprach erst wieder, als der Fremde auftauchte.


  


  *


  


  Dieses neue Individuum war ein weiterer Dilbianer, und zwar ein besonders zottiger. Er trat plötzlich aus dem Wald heraus und stand vor ihnen auf dem Weg, als sie durch eine Biegung eines der unzähligen Täler eilten. Der Fremde trug über einer Schulter eines der hiesigen Waldtiere, eine Art Moschustier. In der anderen Hand schwang er eine Axt mit einem zwei Meter langen Stiel.


  Das Blatt der Axt bestand aus einem dicken, dreieckigen Klumpen des grauen Eisens, das die Dilbianer benutzten. Eine Breitseite war zur Schneide geschliffen, die gegenüberliegende Spitze in den Schaft hineingetrieben. John wußte, daß die Dilbianer dieses grobschlächtige Instrument als Universalwerkzeug und auch als Waffe für die Jagd benutzten, aber niemals in Kriegen oder bei persönlichen Kämpfen. Denn die Dilbianer hielten es für unmännlich, sich bei einem Kampf unter ihresgleichen auf irgendwelche Waffen zu verlassen.


  Der Neue wartete am Wege, bis sie herankamen. Johns Nase hatte sich schon an Bergsieger gewöhnt und stellte nun sofort fest, daß der Fremde einen weitaus stärkeren Geruch ausströmte als die Dilbianer, die er bisher kannte. Dem Fremden fehlten zwei Vorderzähne, das Blut des erlegten Tieres lief ihm über den Pelz, und so sah er nicht gerade vertrauenerweckend aus. Er grinste interessiert zu John hinauf, aber er sprach den Bergsieger an, und der Regierungsbote hielt.


  „Hallo, Sieger.“


  „Hallo, Waldmann“, sagte Sieger.


  „Hallo, Postmann! Was für mich in der Post?“


  „Für dich?“ schnaubte der Bote verächtlich.


  „Warum nicht?“ brummte der andere. „Mein zweiter Vetter hat auch schon einmal Post bekommen. Sein Stamm war damals an den Zwei Fällen. Er gehörte durch die Tante seiner Mutter auch zu dem Stamm …“ Der Waldmann fing an, die Abstammung seines zweiten Vetters ausführlich zu erklären.


  Inzwischen hatte John entdeckt, daß sich in dem Gebüsch hinter dem Waldmann noch etwas bewegte. John beobachtete genau, ohne direkt nach der Stelle hinzusehen. Man konnte in dem Schatten hinter den dichten Zweigen wenig erkennen, aber es schienen dort noch zwei weitere Wesen versteckt zu sein.


  Keines von ihnen war ein Mensch. Der eine war anscheinend ein kleinerer, aber ziemlich fetter Dilbianer. Und John hätte schwören können, daß der andere ein Hemnoid war, der wie ein Buddha aussah. Gerade in diesem Augenblick drückte der Wind einen großen Ast zur Seite und verbarg den versteckten Beobachter vollständig. Aber wenn hier ein Hemnoid auftauchte –


  In seinem Hypno-Training hatte John über die Hemnoiden nichts erfahren. Das hatte man vergessen. Er wußte nur aus den Zeitungen und zufälligen Begegnungen, daß diese Rasse mit den Menschen im Wettbewerb um die Vorrangstellung im Universum stand.


  Die Hemnoiden sahen wie sehr fette Menschen aus, die um die Hälfte vergrößert waren. Aber was wie Fettpolster aussah, bestand in Wirklichkeit aus Muskeln, die sie wegen der geringeren Anziehungskraft ihrer Heimat hatten ausbilden können. Und wenn sie auch auf ihre Art drollig aussahen, so waren sie im menschlichen Sinne keineswegs gemütliche Leute. Sie hatten zwar auch ihren Sinn für Humor, aber das war dieser makabre Spaß, den Fliegen die Flügel auszureißen.


  John war bisher nur einmal Hemnoiden begegnet. Das war auf der interplanetarischen Olympiade in Brisbane in Australien gewesen, wo er den Zehnkampf gewonnen hatte.


  Unter den Zuschauern war damals der Botschafter der Hemnoiden auf der Erde gewesen. Er kam nach der Siegerehrung von der Tribüne herunter und ließ sich einige Sportler vorstellen. Dabei machte er sich einen Spaß daraus, selber die Kugel hundert Meter weit zu stoßen, aus dem Stand fast zwanzig Meter weit zu springen und den Sportlern zu zeigen, was für schlappe Figuren sie seien. Und dann hatte er schallend gelacht und gesagt, wenn er nur die Zeit dazu hätte, dann würde er eine Sportakademie aufmachen und mit seinen Leuten sämtliche Medaillen der nächsten Olympiade gewinnen. Nur leider müsse er in seine Botschaft nach Genf zurück. Und damit war er grinsend abgezogen. Einer aus der italienischen Mannschaft hatte schon einen Speer in der Hand gehabt, um ihn hinterdrein zu werfen, und seine Kameraden mußten ihn mit vier Mann festhalten, sonst hätte es einen schweren diplomatischen Zwischenfall gegeben.


  „Also das ist diese Halbe Portion, die mit der Post reist.“


  John kehrte in die Wirklichkeit zurück und merkte jetzt erst, daß der Waldläufer eben von ihm gesprochen hatte. Er starrte über Siegers Schulter den anderen Dilbianer an, der beinahe wie ein Hemnoid zurückgrinste. John schien also nun schon seinen Namen wegzuhaben, wie Joshua vorausgesagt hatte.


  „Was weißt du denn von dem?“ fragte der Bergsieger.


  „Die Wolkentante hat mir davon erzählt“, sagte der andere und fletschte die Zähne.


  John erinnerte sich, daß die Wolkentanten bei den Dilbianern die Rolle von Elfen oder Geistern spielten. Der Waldläufer wollte offenbar nicht damit herausrücken, woher er seine Information hatte. John meldete sich:


  „Wer bist du?“ Er wußte, daß es bei den Dilbianern zum guten Ton gehörte, jeden anzusprechen.


  „Na so etwas, sprechen kann der auch?“ wunderte sich der Waldmann. „Na, Halbe Portion, mich nennen sie Tränenmacher, weil ich alles zusammenschlage.“


  „Wer hat dir von mir erzählt?“


  „Ah, du fragst gleich ein bißchen zuviel. Stell dir vor, es war die Wolkentante, dann liegst du schon halb richtig. Weißt du eigentlich, woher der Stromschreck seinen Namen hat? Er kämpft immer am Flußufer. Dann wirft er seinen Gegner hinein und ertränkt ihn.“


  „So?“ sagte John. „Ich wußte das.“


  „Wußtest du? Na, dann richte dich lieber danach. Viel Glück, Halbe Portion, und dir auch, Straßenschlucker. Ich muß nach Hause, ich habe Hunger.“


  Als er im Wald untertauchte, konnte John noch einen kurzen Blick auf die anderen beiden werfen. Den Dilbianer kannte er nicht. Der Hemnoid war kleiner und breitschultriger als Gulark-ay, der Botschafter, und seine Nase war irgendwann einmal gebrochen. Mit einem Satz setzte sich Bergsieger wieder in Bewegung. Der Waldmann war im nächsten Moment verschwunden. Man hörte es kaum noch rascheln. Es war verblüffend, wie lautlos sich diese Dilbianer sogar im Unterholz bewegen konnten, wenn sie wollten. Der Bergsieger stürmte wieder wortlos seinen Weg entlang.


  John überlegte, wie er seinen Boten zu einer Unterhaltung veranlassen könnte.


  „Freund von dir?“ fragte er.


  Bergsieger schnaubte so verächtlich, daß John fast aus dem Sattel gefallen wäre.


  „Freund? So ein kümmerlicher Holzfäller? Ich bin Regierungsbeamter, vergiß das nicht.“


  „Natürlich“, beruhigte John. „Ich wunderte mich nur, warum er über mich Bescheid wußte, und daß wir den Stromschreck suchen und so. Dabei hat uns doch niemand überholt.“


  „Mich kann überhaupt keiner überholen“, sagte der Bergsieger.


  „Aber wie …“


  „Es muß einer vor uns losgelaufen sein und es herumerzählt haben.“


  Damit fiel er wieder in sein Schweigen zurück, und John brachte nichts mehr aus ihm heraus. Und dieses Schweigen wurde nicht mehr gebrochen, bis sie am späten Nachmittag zu dem Straßenrasthaus kamen, wo sie übernachten wollten. Es hieß „Gasthaus zum Bruchstein“.


  


  4.


  


  Sobald John aus dem Sattel war, lief er erst einmal vor dem Gasthaus hin und her, um wieder Leben in seine steif gewordenen Beine zu bringen. Fünf Stunden Reiten auf einem völlig fremden Ungetüm sind selbst für einen trainierten Sportler kein Pappenstiel, und John konnte sich im ersten Moment kaum auf den Beinen halten. Der Boden schien zu schwanken. Seine Knie knickten unter ihm ein, als hätte er den ganzen Tag an den Leitern geturnt. Aber nach und nach gewann er die normale Herrschaft über seine Gliedmaßen zurück.


  Das Bruchstein-Gasthaus lag auf einem der wenigen freien Plätze an der Bergstraße. Auf einer Seite der Straße stieg eine Felswand beinahe senkrecht empor. Auf der anderen Seite fand sich eine sandige Ausbuchtung, die man an einer Touristenstraße auf der Erde sofort als Parkplatz benutzt hätte. Hier stand das Gasthaus, ein langgestrecktes, geducktes Gebäude aus unbehauenen Baumstämmen. Hinter dem Haus lag ein Hof mit Schuppen und dergleichen, und zwanzig Meter weiter brach der Boden ab, und man sah von der Kante hundert Meter tief in eine Schlucht hinab, an deren Grund ein Bergfluß schäumte. Wer romantisch veranlagt war, konnte das Ganze einen wahrhaft malerischen Fleck nennen.


  John war nicht danach zumute. Sobald seine Beine sich nicht mehr wie Gummischläuche im Wind bewegten, ging er ein Stück die Straße hinauf. Hier war er im Moment unbeobachtet. Er rief mit seinem Armband-Kleinradio Joshua Guy an.


  Der Botschafter meldete sich sofort. Anscheinend trug er selbst so ein Armbandgerät, dachte John.


  „Hallo, hallo“, kam Joshuas Stimme dünn aus dem winzigen Gerät. „John?“


  „Ja, Herr Botschafter.“


  „Na, wie geht es?“


  „Danke, gut“, sagte John, „und Ihnen?“


  „Ausgezeichnet. Aber Sie haben mich wohl nicht deshalb angerufen.“


  „Ich bin im Bruchstein-Gasthaus. Wir sind eben angekommen. Wir übernachten hier. Können Sie frei sprechen?“


  „Frei sprechen? Wieso? Warum soll ich nicht frei sprechen können?“


  Jetzt knackte es im Gerät, und dann hörte John den Botschafter lachen:


  „Ach so, jetzt verstehe ich. Sie meinen, ob ich nüchtern bin? Ich hatte einen Drink vor dem Essen. Was wollen Sie denn nun eigentlich?“


  „Ich dachte, Sie hätten ein paar Instruktionen für mich“, meinte John. „Dieser Bergsieger ist mit mir aus Humrog davongelaufen, bevor Sie mich überhaupt richtig informiert haben. Vielleicht können Sie mich jetzt über einige Punkte aufklären.“


  „Aufklären?“ kam es aus dem Miniaturgerät. „Mein lieber Junge, was ist da aufzuklären? Sie sollen den Stromschreck finden und Ty Lamorc zurückbringen. Was wollen Sie denn sonst noch wissen?“


  „Aber …“, sagte John. Dann brach er ab. Er wußte nicht, was er fragen sollte. Es war ein ganzer Ozean von Fragen, der ihn umspülte. Wie sollte er das in zwei Worte fassen? Er starrte verdrossen auf das Gerät. Joshua fragte:


  „Noch nichts von Stromschreck gesehen?“


  „Nein.“


  „Ich denke, es wird noch ein paar Tage dauern, bis Sie ihn ausfindig machen. Machen Sie genau das, was Sie für richtig halten. Folgen Sie Ihrem Gefühl. Sie haben freie Hand. Machen Sie Augen und Ohren auf. Und im übrigen machen Sie sich einen Spaß aus der Reise. Ist es nicht eine großartige Landschaft da oben an der Bruchstein-Kneipe?“


  „Hm“, brummte John mißmutig.


  „Hat mir auch immer gefallen. Na, dann wollen wir aufhören. Rufen Sie mich jederzeit an, falls Sie meine Hilfe brauchen. Alles Gute!“


  Im Gerät machte es klick, und damit war das Gespräch zu Ende. John schaltete wütend die Batterie aus. Am liebsten hätte er das Ding an die Felsen gefeuert. Er ging zurück zum Gasthaus. Er fand, daß Joshua sich benahm wie ein Hemnoid. Vielleicht hatte er eine hemnoidische Großmutter, und wenn das zehnmal gegen alle Regeln der Biologie war.


  Die Dämmerung war rasch hereingebrochen, aber seine Augen hatten sich daran gewöhnt. Erst als er das Gasthaus betrat, merkte er, wie dunkel es draußen schon war. Die Tür bestand nur aus einem Fellvorhang. Dicke Kerzen flackerten ringsum an den Wänden. Der Lärm und der Geruch im Gasthaus drangen so überwältigend auf John ein, daß er zuerst wie betäubt dastand.


  Er hatte gelernt, daß ein normales Gasthaus in einen Schankraum, einen Schlafraum und eine Küche eingeteilt war. Hier war er in den Schankraum gekommen. An den massiven Tischen konnten jeweils drei bis vier Dilbianer auf dicken Bänken sitzen. Mindestens zwanzig von den bepelzten Riesen saßen im Raum, alle tranken, und die meisten redeten und stritten sich. Der Bergsieger stand in einer Ecke und sprach mit einer Dilbianer-Frau, die ein Schurzfell trug.


  Die Wirtin oder was sie sein mochte, rang ihre enormen Hände und fragte: „Aber kannst du mir vielleicht sagen, was ich ihm zu essen geben soll?“


  „Na, irgend etwas zu essen“, grunzte Bergsieger.


  „Ja, aber was? Du hast nicht ein halbes Dutzend Kinder aufgezogen wie ich. Ich kenne das. Wenn du ihm etwas Falsches gibst, dann geht er dir ein. Du mußt mir schon genau sagen, was er verträgt.“


  „Wie zum Bergdonner soll ich denn das wissen?“ röhrte der Regierungsbote und fuchtelte wütend mit den Armen in der Luft herum. Die meisten Leute in der Gaststube beobachteten belustigt die Unterhaltung. „Gib ihm etwas. Irgend etwas. Werden schon sehen, ob er es ißt.“


  „Meint ihr mich?“ fragte John.


  Alle blickten nach unten. Jetzt, entdeckten sie ihn erst. Einige fragten: „Nanu, wo kommt denn der her?“


  „Der spricht ja!“ schrie die Wirtin verwundert.


  „Habe ich dir doch gesagt, daß er spricht“, knurrte der Bote. „Halbe Portion, sag’ ihr, was du essen willst.“


  John tastete nach seinem Gürtel, wo das Röhrchen mit den konzentrierten Nahrungspillen steckte. Wenigstens daran hatte Joshua gedacht, ihm heute morgen diese Tabletten zu geben. John kramte in seiner Erinnerung, was er im Hypno-Training über die Nahrung der Dilbianer erfahren hatte. Ihr Essen war auch für den Menschen genießbar, konnte aber bei manchen Leuten heftige Störungen und Allergien auslösen. Zur Zeit hatte John keine Lust, sich womöglich einen Hautausschlag oder ein halbes Dutzend Furunkel zu holen. Es mußte mit den Tabletten gehen. Aber etwas Trinkbares brauchte er.


  „Nur ein kleines Bier“, sagte er.


  Er spürte förmlich, daß er damit sofort das Interesse aller Dilbianer im Raum gewann. Biertrinken war eine gute männliche Beschäftigung. Dieser komische kleine Kerl konnte doch nicht ganz so kümmerlich sein, wenn er einen guten Schluck liebte.


  John kletterte auf eine der Bänke und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. Er fühlte sich wie ein Fünfjähriger, der mit dem Kinn gerade auf den Eßtisch der Eltern reicht. Das Bier wurde in einem hölzernen Gefäß von vierzig Zentimetern Höhe gebracht. Es roch säuerlich. Der Krug hatte keinen Henkel. John sah sich um.


  Alle im Raum saßen in der Haltung, die bei den Dilbianern als höflich galt, indem sie ein Bein hochgezogen hatten. Sie sahen ihn an und warteten. John zog das rechte Bein hoch unter das linke. Er packte den Krug mit beiden Händen, hob ihn auf und schluckte. Eine fade, säuerliche, leicht bittere Flüssigkeit lief durch seine Kehle.


  Er schluckte, verschluckte sich, unterdrückte mit aller Kraft einen Reiz, alles wieder auszuspucken. Dann setzte er den Krug ab, nickte zustimmend und wischte den Mund mit dem Handrücken ab.


  Ein anerkennendes Brummen ging durch den Raum. Dann wandten sich alle wieder ihren Unterhaltungen zu.


  John war nun sich selbst überlassen. Beim dritten Schluck fand er das Bier schon nicht mehr so übel. Ein schwach alkoholisches Gebräu aus vergorenem Getreide gibt eben immer Bier. Gleich, wo auf der Welt man es findet, im Grundcharakter ist es das gleiche. Nach der ersten Überraschung entdeckten Johns Geschmacksnerven die Ähnlichkeit zwischen diesem Getränk und anderen, die er schon anderswo zu sich genommen hatte.


  John streckte unauffällig sein Bein, das einzuschlafen drohte, und sah sich nach Bergsieger um. Er wollte ihn fragen, ob er etwas Neues vom Stromschreck oder seiner Gefangenen gehört hätte. Aber der Postmann war verschwunden.


  Nachdenklich nahm John einen neuen Schluck. Geistesabwesend stellte er fest, daß er langsam auf den Geschmack kam. Wahrscheinlich war der Bote nur für einen Augenblick hinausgegangen.


  Für John war es sicherer, zu bleiben, wo er war, anstatt sich zwischen den Gästen herumzutreiben. Die meisten von ihnen waren mit ihrem Essen fertig und bereiteten sich augenscheinlich darauf vor, jetzt ernstlich mit dem Trinken zu beginnen.


  Aber der Bergsieger tauchte nicht wieder auf. John stellte überrascht fest, daß er den ganzen Krug ausgetrunken hatte. Ein paar Minuten später stellte die Wirtin einen neuen vor ihn hin. John wußte nicht, ob sie das auf eigene Initiative oder auf Anordnung des Postboten tat. John wunderte sich über seinen Durst, denn er war im allgemeinen kein großer Zecher.


  Aber aus diesen unförmigen Krügen konnte man einfach nur in langen Zügen trinken. Und wie sollte man in kleinen Menschenschlückchen trinken, wenn alle anderen Gäste ringsum bei jedem Zug einen halben Krug in sich hineingossen?


  John fand den Schankraum zwar recht roh, aber trotzdem ganz gemütlich. Die Dilbianer waren eigentlich gesellige und gutmütige Burschen. Wie war er nur auf die Idee gekommen, es könnte gefährlich sein, sich unter ihnen zu bewegen? Vielleicht sollte er sich einmal nach Bergsieger umsehen und den Postmann zurück an den Tisch bringen. Man könnte ihn zu einem Bier einladen und ihn in der Unterhaltung ein bißchen darüber ausholen, wie die Dilbianer so im allgemeinen zu den Menschen und zu den Hemnoiden standen. John ließ sich von der Bank gleiten und ging auf die innere Tür zu, hinter der die Wirtin gerade verschwunden war.


  Auch dieser Durchgang war durch einen Fellvorhang verschlossen. John drückte das schwere Fell zur Seite und stand in einem langgestreckten Raum. An der Seite glühte Holzkohle in offnen Steinbecken. Eine dicke Rohre, die darüber angebracht war und als Schornstein durch das Dach führte, fing einen Teil des Rauches auf.


  Ein langer Tisch lief vor den Feuern entlang, und hier drängten sich etliche Dilbianer, die meisten von ihnen Frauen und Kinder. An den rohen Dachsparren baumelten allerlei Vorräte und gejagtes Wild, und neben der Tür zur Küche standen Bierfässer aufgereiht. In der rauchigen Atmosphäre erkannte er die Wirtin, die aus einem der Fässer Bier in die Maßkrüge schöpfte. Aber der Regierungsbote war auch hier nicht zu finden. Die Anwesenden übersahen ihn genauso wie vorher die Gäste im Schankraum, bevor er gesprochen hatte. Er wartete, bis die Wirtin fertig war, dann trat er ihr in den Weg.


  „He!“ schrie sie, als sie ihn erkannte. Sie blieb stehen und ihre Krüge schwappten über. „Was tust du denn hier? Geh hinaus!“ Sie sah zweifelnd auf ihn herunter, als ob sie nicht recht wußte, was sie mit ihm anfangen sollte. Dann sagte sie freundlicher:


  „Schon gut, du bist ein guter Kleinmensch. Und jetzt geh’ zurück an deinen Tisch.“


  „Ich suche den Bergsieger …“, fing John an.


  „Sieger ist nicht hier. Und jetzt geh’ hübsch an deinen Tisch. Ist dein Bier schon ausgetrunken? Ich bringe dir gleich neues.“


  „Moment, Moment“, versuchte John, sie festzuhalten. „Kannst du mir sagen, ob Stromschreck gestern hier durchgekommen ist? Hatte er nicht einen Kleinmenschen wie mich bei sich? Haben sie hier übernachtet?“


  „Er machte bloß eine Rast, um zu essen und zu trinken. Ich habe keinen Kleinmenschen gesehen.“ In der Stimme, der Wirtin wuchs die Ungeduld. „Ihn habe ich auch nicht gesehen. Kann hier nicht auf jeden aufpassen. Diese ganzen Grobiane denken nur immer an Kämpfen, Kämpfen! Arbeiten will keiner. Und jetzt raus. Husch, husch!“


  John lief zurück an seinen Tisch. Von Bergsieger war weiterhin keine Spur zu sehen. Als John auf seine Bank klettern wollte, fühlte er sich plötzlich von hinten ergriffen und wie im Fahrstuhl in die Luft gehoben. John drehte den Kopf, und er sah, daß ihn ein besonders stämmiger Dilbianer am Kragen genommen hatte. Der Bursche erinnerte in seinem penetranten Geruch stark an den Waldläufer von heute morgen. Eine große Tasche hing am Riemen über seiner Schulter. Dieser gute Mann schien angetrunken zu sein.


  Laut lachend ging der Dilbianer durch den Raum, John vor sich hertragend. Er steuerte auf einen Tisch zu, hinter dem zwei Kerle saßen, die ebenso wenig vertrauenerweckend aussahen wie er selbst.


  John wurde auf einen Tisch gestellt. Der Dilbianer, der ihn hergetragen hatte, rutschte auf eine Bank. John sah sich um – drei große Gesichter starrten ihn an. Eines von diesen Gesichtern zeigte die Auszehrung in hohem Grade.


  „Da ist er“, sagte der Riese, der John hergetragen hatte, „ein echter Kleinmensch.“


  „Meinst du, er ist schon erwachsen?“ fragte einer. Das war ein Dilbianer mit einer eingeschlagenen Nase und einer Narbe, die quer über sein Gesicht lief. Der dritte Mann am Tisch stocherte in seinen Zähnen.


  „Klar“, sagte der Betrunkene. „Sie werden nicht größer. Denkst du, sie würden ihn hier herumlaufen lassen, wenn er noch ein Kind wäre?“


  „Gib ihm Bier“, sagte der mit dem kranken Gesicht mit heiserer Stimme.


  Sofort stellten sie einen Bierkrug vor ihn hin. Um sie nicht zu beleidigen, hob John den Krug sofort an seinen Mund.


  „Trink nicht zuviel“, sagte der mit dem kranken Gesicht.


  „Aber er trinkt ja auch nicht viel. Wie ein Vogel. Wie ein kleines Vögelchen.“


  Der mit der eingeschlagenen Nase meinte: „Aber sonst sieht er wie ein Mann aus.“


  Der Betrunkene sagte: „Er ist auf der Jagd nach dem Kleinmenschenweib, das der Stromschreck mitgenommen hat.“


  Der mit dem kranken Gesicht meinte:


  „Schade, daß wir sie nicht auch hier haben.“


  „Fahrt zur Hölle!“ sagte John in seiner Muttersprache.


  „Was meint er?“ fragte der Betrunkene.


  John übersetzte ihm seine Verwünschung, so gut es ging. Die drei Dilbianer wollten sich totlachen.


  „Na, trink noch etwas“, meinte der Dilbianer mit der gebrochenen Nase. Schon wieder lief ein halber Liter Bier durch Johns Kehle. Sie lachten. Der Kranke sagte:


  „Ob er wohl einen lustigen Trick machen kann?“


  „Na, wie ist es damit, mein Kleiner?“ fragte der Betrunkene, der sich anscheinend als Johns Besitzer fühlte.


  „Aber sicher“, sagte John.


  „So? Na, dann laß mal sehen.“


  „Aber dazu brauche ich einen vollen Krug mit Bier.“


  Die drei gossen aus ihren Krügen Bier zusammen, bis sie John ein volles Maß hinschieben konnten, und warteten gespannt auf Johns Trick. John hob das mächtige Gefäß mit beiden Händen an.


  „Jetzt paßt genau auf“, sagte er. „Erst anheben, dann leicht in die Kniebeuge gehen, und dann …“


  Er wirbelte plötzlich herum, schwang den Bierkrug und goß den dreien das ganze Bier ins Gesicht. Sie zuckten zusammen, rieben sich die Augen, und er sprang vom Tisch, rannte unter der nächsten Bank hindurch und suchte sich im Zickzack einen Weg zur Tür. Er fürchtete in jedem Moment, daß eine riesige Hand ihn ergreifen und festhalten würde. Aber nichts dergleichen geschah.


  Der ganze Raum brach in donnerndes, brüllendes Gelächter aus, während die drei begossenen Bären husteten und niesten. Die drei griffen nach links und rechts und dachten augenscheinlich, daß John noch in ihrer Nähe sein müsse. John duckte sich, unterlief den ledernen Vorhang und war draußen in der Dunkelheit und in Sicherheit.


  Aber er blieb nicht gleich stehen, sondern lief um das Haus herum auf die Hofseite. Unten in der Schlucht konnte er das Rauschen des Bergflusses hören. Er sah einen Haufen von leeren Bierfässern und setzte sich in ihrem Schutz nieder. Aus der Tür, die zur Küche führte, kam der Geruch von gebratenem Fleisch und Stimmengewirr.


  John atmete tief und versuchte, wieder zu klaren Gedanken zu kommen. Er hatte sich einen ganz schönen Schwips angetrunken. Der halbe Liter, den die drei ihm zuletzt noch eingeflößt hatten, war entschieden zuviel gewesen und stieg ihm jetzt zu Kopfe. Nach einer Weile würde er wieder nüchtern werden. Aber im Augenblick war der Alkohol ein schlimmer Feind für ihn, denn seine schnellen Reaktionen und sein rasches Begriffsvermögen waren seine einzige Verteidigungswaffe gegen die Größe und Kraft der Dilbianer. So beschloß er, erst einmal hier sitzen zu bleiben, bis sein Kopf wieder klarer wurde, und wenn es auch zwei Stunden dauerte. Und danach wollte er dann mit aller Vorsicht nach Bergsieger suchen, bei dem er sich einigermaßen sicher fühlen konnte.


  Er wollte sich gerade zurücklehnen, um auszuruhen, als der Vorhang aufgeschlagen wurde und ein breiter Lichtspalt herausfiel. John sah den Umriß einer Dilbianer-Frau, einer verhältnismäßig kleinen Gestalt, vor dem Licht der Küchentür. Dann fiel der Vorhang zurück, und die Gestalt wurde unsichtbar.


  Aber John hatte das unbehagliche Gefühl, daß die Frau draußen geblieben war. Hatte sie ihn gesehen? Er stand auf und ging leise ein paar Schritte weiter in die Dunkelheit.


  In Richtung zur Tür war nichts zu hören. Aber John erinnerte sich, wie lautlos am Morgen der Waldläufer im Unterholz verschwunden war, und dabei hatte er gar keinen Anlaß gehabt, sich besonders unauffällig zu benehmen. Wenn das ein Maßstab war, so konnte John sich darauf verlassen, daß er diese Dilbianerin bestimmt nicht hören würde, falls sie auf der Jagd nach ihm war.


  Er hob den Kopf und schnupperte .aufmerksam. Die Gerüche von der Küche waren zwar sehr aufdringlich, aber er glaubte doch, ja, er war sicher, den Körpergeruch eines Dilbianers wahrzunehmen.


  Und gerade in diesem Augenblick hörte er ein leises Schnaufen, keine drei Meter vor ihm.


  John hätte sich ohrfeigen können. Natürlich könnte nicht nur er die Dilbianer-Frau riechen, sondern ebenso sie ihn! John drückte sich schnell und leise zur Seite. Er versuchte, auf die Seite zu kommen, wo der Wind seiner Verfolgerin im Rücken stand. Es war ihm nicht geheuer zumute. Selbst die drei Betrunkenen im Gastraum schienen ihm eine friedlichere Gesellschaft zu sein, als diese unhörbare Verfolgerin.


  John wandte sich nach rechts und näherte sich der Schlucht, in der in der Tiefe der Gebirgsfluß murmelte. Er hörte von der Dilbianerin nicht das geringste Geräusch, und diese Totenstille war schon allein bedrohlich. Mit größter Vorsicht zog sich John immer weiter zurück. Vielleicht konnte er den Rand der Schlucht erreichen, ohne abzustürzen, und daran entlangschleichen, bis ein rascher Sprung zur Eingangstür des Gasthauses möglich wurde.


  Aber er hatte kein Glück. Gerade in diesem Augenblick stolperte er über ein leeres Bierfaß.


  In der Stille klang der Krach ohrenbetäubend, und dann flog etwas Großes, Dunkles auf ihn zu. Er warf sich schnell zur Seite, kam auf die Füße und rannte.


  In dieser Jahreszeit schien auf Dilbia kein Mond, und die Sterne gaben wenig Licht. Immerhin erkannte John, daß er auf die Schlucht zulief. Er hielt gerade noch richtig an, um nicht kopfüber hinabzustürzen. Er drehte sich um, bückte sich und hielt den Atem an.


  Sein Herz schlug einen Trommelwirbel, sonst konnte er nichts hören.


  Schluß der ersten Runde! vermerkte sein Gehirn ganz unnötigerweise. Anfang der zweiten Runde! Ring frei!


  Schritt für Schritt tastete er sich vorsichtig am Rande der Schlucht entlang. Vielleicht glückte es ihm, bis in die Nähe der Eingangstür zu kommen, wenn die Verfolgerin ihn nicht vorher erwischte.


  John wünschte jetzt, er hätte sich vom Hof einen Knüppel oder irgendeine Waffe mitgenommen. Die Dilbianer-Frau, die er in der Küchentür gesehen hatte, war nicht viel größer als er, und mit einem kräftigen Knüppel hätte er es schon mit ihr aufnehmen können. Er bückte sich und tastete mit den Händen den Boden ab in der Hoffnung, einen Ast oder etwas Ähnliches zu finden.


  Seine Finger glitten über Steine, dann berührten sie etwas Hölzernes, aber es war ein Faß, für seine Zwecke nicht zu brauchen. Aber dann fand er etwas.


  Es war für Dilbianer-Verhältnisse wahrscheinlich ein einfaches Scheit Brennholz, zehn Zentimeter dick und siebzig lang. Besser als nichts, dachte John, und nahm es mit.


  Er hatte nun schon drei Viertel des Weges bis zur Hausecke hinter sich. Noch ein Stückchen, und er würde seinen Knüppel vielleicht gar nicht zu benutzen brauchen. Noch ein Stückchen –


  Jetzt stand er auf der Höhe der Hausecke. Ein schneller Spurt über die dreißig Meter, um das Haus herum und zum Vordereingang, und er war gerettet. John schluckte. Er lauschte.


  Das Schweigen war vollkommen.


  John wandte den Kopf hin und her. Mit allen Sinnen versuchte er die Finsternis zu durchdringen. Aber nichts war wahrzunehmen, nichts bewegte sich. „Schluß der dritten Runde“, wisperte es in seinem Kopf. „Anfang der vierten Runde! Ring frei!“ Er hielt immer noch sein Holzscheit schlagbereit, und jetzt setzte er die Füße wie ein Hundertmeterläufer zum Start.


  Da bewegte sich etwas! Ein Schatten gerade vor ihm! Er wollte zur Seite springen, aber in dem losen Geröll glitt er aus. Er holte aus, schlug zu, merkte, daß er irgend etwas traf –


  Doch da schien plötzlich ein ganzes Gebirge auf seinen Schädel herabzustürzen. Er brach zusammen, er stürzte in die tiefe, sternlose Finsternis.
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  Als er die Augen aufschlug, schien ihm die Sonne ins Gesicht. Die Sonne von Dilbia kroch gerade über die Berggipfel und sandte ihm die ersten Strahlen entgegen. Er blinzelte schläfrig und rollte sich zur Seite, um dem Licht den Rücken zuzukehren, und in der nächsten Zehntelsekunde klammerte er sich mit verzweifelter Kraft an eine Wurzel, die aus dem Gestein herausragte.


  Sekundenlang hing er zwischen Himmel und Erde und schwitzte. Dann zog er sich Zoll für Zoll wieder nach oben. Er schob ein Knie auf die schmale Felsstufe, auf der er gelegen hatte. Er sah sich um.


  Dreißig Meter unter ihm rauschte der Bergfluß – für ihn das Grab, wenn er herunterfiel.


  Mühsam kroch er auf den Felsvorsprung und blickte nach oben. Er war mindestens fünf Meter tief abgestürzt, der kleine Vorsprung hatte ihn aufgefangen und gerettet. Stimmen über ihm zeigten, daß er gerade unter dem Hof des Gasthauses lag.


  John ließ die Wurzel los.


  Jetzt war er wirklich wach, und er spürte die Schmerzen und bemerkte die Kratzer und Abschürfungen an seinem Körper. Eine Schramme lief vom linken Handgelenk bis zum Ellenbogen hinauf. John bedauerte, daß er nicht noch schlief, aber dann dachte er an den Abgrund. Er sah nach oben und überlegte, wie er wieder hinaufklettern könnte.


  Es war nicht allzu schwierig. Man brauchte gar kein erfahrener Kletterer zu sein wie John, um das zu schaffen. Er hatte neben vielen anderen Sportarten auch das Bergsteigen betrieben. Immerhin war diese Kletterpartie nicht gerade das, was man sich auf nüchternen Magen wünschte.


  Er kroch schließlich über die Felskante auf den Hof und blieb liegen, um Kräfte zu sammeln. Bei Tageslicht sah der Hof viel kleiner und reichlich verwahrlost aus. Man konnte sich jetzt kaum vorstellen, daß dies die anscheinend endlose Arena war, in der er nachts um sein Leben gekämpft hatte. John stand auf, stäubte den Schmutz von seinen Kleidern und ging um das Haus herum zur Eingangstür. Und dann blieb er staunend stehen, denn vor ihm enthüllte sich ein merkwürdiges Bild.


  Sämtliche Gäste und Bewohner des Gasthauses waren auf der Straße versammelt. Sie standen in Reih und Glied, und vor ihnen saß ein alter Dilbianer an einem Tisch. Zwischen ihm und der Menge aber, in der John auch die Wirtin mit ihrem Fellschurz erkannte, standen die drei Dilbianer, die John in der Nacht belästigt hatten, flankiert von zwei hünenhaften Männern, die jeder eine große Axt auf der Schulter trugen. Neben den drei Häftlingen stand Bergsieger, ruderte mit den Armen wie eine Windmühle und brüllte in höchstem Zorn.


  „Die Post!“ donnerte er. „Man hat die Post beraubt! Jeder, der einen Postraub begeht …“


  In diesem Augenblick sah er John, der um die Hausecke herumkam. Er brach ab. Die ganze Versammlung drehte die Köpfe und starrte John sprachlos an. John ging auf sie zu.


  „Da ist er!“ schrie die Wirtin los. „Habe ich es nicht gesagt? Der arme kleine Kerl, wahrscheinlich hat er sich vor Angst versteckt. Hat sicher die ganze Nacht auf einem Baum gesessen. Kein Grund, drei ehrliche Männer vor Gericht zu stellen, die in aller Ruhe einen Schluck getrunken haben. Aber ich sage es ja immer, kaum kommt ein Mann in die Jahre, da muß er sich bei jeder Gelegenheit als Richter aufspielen. Und kaum hat einer eine Posttasche um, da denkt er, es gibt auf der Welt weiter nichts als seine unnütze Post. Armer kleiner Kerl!“


  Sie nahm John unter ihre Fellschürze und rief:


  „Und jetzt macht Schluß mit dem Unfug und geht hinein und trinkt euer Frühstücksbier!“


  John ließ sich gern ins Haus führen. Neben allen anderen Kümmernissen und Schmerzen spürte er jetzt auch einen gewaltigen Hunger, und seine Kopfschmerzen verrieten einen handfesten Kater. Dagegen war im Augenblick das dilbianische Bier das schnellste und beste Heilmittel.


  Später, als John sein Frühstück beendet und verschorftes Blut aus seinem Gesicht gewaschen hatte, traten er und Bergsieger die Weiterreise an. Der langbeinige Regierungsbote hatte noch eine Viertelstunde nach Johns Auftauchen geschimpft und Strafe und Entschädigung verlangt. Aber die Wirtin war ihm energisch entgegengetreten; und seither hatte er mürrisch und stumm dagesessen. Sein verdrossenes Schweigen hielt auch noch in den ersten beiden Stunden ihres Weitermarsches an.


  John erholte sich schnell. Seine gute Kondition und die konzentrierten Nährtabletten wirkten zusammen, und das Dilbianer-Bier tat das seine dazu.


  Sie liefen durch das Bergland in Richtung auf die Knubbelschlucht, wie Bergsieger früher schon gesagt hatte. Dahinter würde es dann bergab gehen, bis man an die bewaldeten Hänge der Kalten Berge kam. Dort mußte man durch die Saure Furt. Dahinter lagen die Sümpfe, von den Dilbianern einfach „Die Löcher“ genannt. Die Sümpfe waren das Land des Volksstammes, zu dem Stromschreck gehörte, und dort hofften sie ihn zu finden.


  Am Vormittag kamen sie durch enge Schluchten und mehrmals über schwankende Hängebrücken, die über tief eingeschnittene Wasserläufe führten. Bergsieger trabte dahin und war offenbar tief in Gedanken versunken.


  Als er zum fünftenmal um ein Haar vom Wege abgekommen und in einen Abgrund gefallen wäre, rief John ihn an:


  „He!“


  „Na? Was ist?“ grunzte der Bote. „Willst du etwas, Halbe Portion?“


  Ja, John wollte etwas. Er kam zu der Frage zurück, die ihn gestern beschäftigt hatte, bevor der Ärger mit den drei Angetrunkenen und der Verfolgerin im Hof anfing. In zwei Stunden schweigsamer Reise hatte John sich die Sache noch gründlicher überlegen können. Wenn man den Charakter der Dilbianer in Rechnung stellte, war eine direkte Frage wahrscheinlich das beste.


  „Ja“, sägte John. „Ich überlege mir gerade, warum ihr Dilbianer die Hemnoiden lieber habt als uns Kleinmenschen.“


  John hatte im stillen gehofft, daß Bergsieger ihm sofort widersprechen würde. Das tat er aber nicht. Er sagte ganz gelassen: „Ach so, das überlegst du dir. Na, das ist doch ganz klar! Nimm mal den Bierkerl. Oder diesen neuen kleineren …“


  „Was für einen Neuen?“ fragte John schnell; er erinnerte sich an den Hemnoiden, den er gestern an der Straße im Wald versteckt gesehen hatte.


  „Wie heißt er doch? Ich glaube, sie nennen ihn Tark-ay. Er soll bei ihnen zu Hause ein wilder Kämpfer gewesen sein. Nimm mal einen wie den, zum Beispiel.“


  „Na und? Was ist damit?“


  „Ja, siehst du, er hat zwar nicht gerade die Größe wie ein richtiger Mann. Aber er ist doch nicht so lächerlich klein wie ihr Kleinmenschen. Aus zweien von euch kann man ja noch nicht einmal ein Kind machen. Und wenn die Leute nicht lügen, dann hat er Kraft genug, um wie ein Mann für sein Recht einzutreten und mit seinen Gegnern zu kämpfen.“


  „Ist denn das für euch Dilbianer so wichtig?“ wollte John wissen.


  „Wichtig? Natürlich ist das für jeden Mann das Entscheidende. Was denn sonst?“ rief Bergsieger. „Natürlich kann ein Mann einmal im Kampf verlieren, das passiert jedem. Aber wenn einer für sein Recht kämpft, dann kann er höchstens getötet werden. Mehr kann ihm nicht passieren. Ich meine, er wird auf jeden Fall von den anderen geachtet.“


  „Wir Menschen treten auch für unsere Rechte ein“, sagte John.


  „Möglich, aber … was sagst du?“ fragte der Sieger. „Für eure Rechte? Was ist zum Beispiel mit dem Quieker?“


  „Hm“, machte John unbehaglich.


  Er hatte diesen Heiner Schlaff vergessen, der als Vertreter der Menschheit ein völliger Versager gewesen war.


  Jetzt erlebte er, John, wie man ihm diesen Heiner Schlaff an den Kopf warf, und Botschafter Joshua mochte das jeden Tag erleben. Zum ersten Male fühlte John so etwas wie Freundschaft für den kleinen Diplomaten. Wie sollte er dem Dilbianer erklären, daß die Taten eines Menschen nicht für seine ganze Rasse typisch sein mußten?


  Angriff ist die beste Verteidigung, dachte John. Er sagte:


  „Hast du noch nie einen Mann von euch erlebt, der einmal den Kopf verlor?“


  „Ich habe noch keinen gesehen, der zu schreien anfängt, bloß weil man ihn hochhebt.“


  „Das ist kein Kunststück. Wer soll euch denn hochheben? Wer ist stark genug dazu?“


  Dieser Gedanke war für den Bergsieger neu. Er blieb stehen. John stieß nach:


  „Stell dir einmal vor, es kämen Leute, doppelt so groß wie du, die euch hochheben könnten. Und dann möchte ich einmal sehen, ob es nicht auch Männer von deiner Größe gibt, die zu schreien anfangen, wenn einer sie so einfach in die Luft hebt.“


  „Das wären ziemlich klägliche Burschen“, brummte Bergsieger. „Aber darauf kommt es auch gar nicht an. Der entscheidende Punkt ist, daß ihr Kleinmenschen einfach lächerlich wirkt, sogar dann, wenn ihr versuchen würdet, für euer Recht zu kämpfen. Jeder Narr sieht doch, daß ihr überhaupt keine Möglichkeit habt, gegen einen richtigen Mann zu kämpfen.“


  „So, denkst du“, sagte John, und dabei mußte er zugeben, daß der Sieger völlig richtig urteilte, und daß kein Wesen im ganzen Kosmos das Gegenteil glauben würde. Der Sieger lachte:


  „Na siehst du! Bei einem wie diesen Fetties, den Hemnoiden, ist das schon anders. Aber einem wie dir kann man doch nicht einmal einen Schubs geben. Das ist ja der reine Kindermord.“


  Er überlegte einen Moment und sagte dann:


  „Manche von euch Kleinmenschen sind vielleicht gar nicht so übel. Aber ein richtiger Mann hat nichts für Leute übrig, die für alles und jedes ein Werkzeug brauchen. Kämpfen mit Werkzeug, sich einen Vorteil verschaffen durch Werkzeug, einen anderen überwinden durch Werkzeug, was sind denn das für Sachen? Und vor allem kämpfen mit Werkzeug. Das ist einfach schäbig. So sehen wir das.“


  „So?“ sagte John. „Jetzt hör einmal einen Augenblick zu …“


  „Hör auf, hör auf“, sagte Bergsieger. „Ich kann mich ja schließlich nicht mit meiner eigenen Post herumschlagen, wenn du das meinst. Außerdem habe ich doch schon gesagt, daß manche Kleinmenschen nicht so übel sind. Du weißt doch wohl, wie der Kleine Beißer seinen Namen bekam?“


  „Wer?“ fragte John. Dann fiel ihm ein, daß Kleiner Beißer der Dilbianername für Joshua Guy war. „Ach so! Nein, ich kenne die Geschichte nicht.“


  „Kennst du nicht?“ rief der Sieger erstaunt.


  „Nein“, sagte John.


  „Aber die kennt doch jeder“, sagte Bergsieger. Er konnte das nicht begreifen.


  „Aber ich nicht“, sagte. John.


  Bergsieger drehte den Kopf und sah John über die Schulter an. Verwunderung und so etwas wie Argwohn war in seinem Auge zu lesen.


  „Du bist komisch, selbst für einen Kleinmenschen“, sagte er langsam. „Worauf willst du eigentlich hinaus? Jeder weiß doch, wie der Kleine Beißer seinen Namen bekam. Und du bist selber ein Kleinmensch und weißt es nicht?“


  Er blieb stehen und blickte immer noch zurück.


  „Worauf willst du eigentlich hinaus?“ fragte er noch einmal mißtrauisch.
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  „Laß mich herunter“, sagte John.


  „Was?“ knurrte Bergsieger. „Was willst du?“


  „Du sollst mich herunterlassen“, sagte John wütend, obwohl ihm das Herz im Halse schlug. „Ich habe genug.“


  „Was hast du?“ fragte der Bote, jetzt in hellem Erstaunen.


  „Genug davon, auf deinem Rücken zu sitzen“, sagte John mit gewollter Ärgerlichkeit. „Ich denke nicht daran, da hilflos in deinem Sattel zu sitzen und mir anzuhören, wie du uns Kleinmenschen beleidigst und behauptest, wir seien alle so wie der Quieker. Ich will mich lieber am kleinen Feuer braten lassen, als mich von dir anraunzen zu lassen, bloß, weil der Kleine Beißer keine Zeit mehr hatte, mir zu erzählen, wie er zu seinem Namen kam. Laß mich herunter, und ich sage dir beim Namen meines väterlichen Großvaters …“


  „He, he, he!“ schrie Bergsieger. „Ich sage dir doch, ich kann nicht mit meiner eigenen Post kämpfen! Warum bist du denn so wild?“


  „So etwas schlucke ich nicht so einfach!“


  „Dann laß es bleiben“, sagte Bergsieger aufgebracht. „Ich habe nichts gegen dich persönlich sagen wollen. Du hast mich gefragt, oder nicht? Je kleiner sie sind, um so empfindlicher sind sie! Ich wunderte mich bloß, daß du die Geschichte vom Kleinen Beißer nicht kennst, das war alles. Ich wollte sie dir ja gerade erzählen.“


  „Na los! Warum erzählst du sie denn nicht?“ sagte John etwas ruhiger.


  „Ja doch, ja doch“, brummte Bergsieger und setzte sich wieder in Bewegung. John atmete erleichtert auf. Er wußte nun schon, daß bei den Dilbianern die Post heilig und unverletzlich war, aber er war doch nicht sicher gewesen, ob sich auch der Postbote selber daran halten würde. John hatte eben ein gefährliches Spiel gespielt, aber es war gut ausgelaufen.


  Der Bergsieger erklärte: „Heute denkt jeder in Humrog und in den Bergen gut über den Kleinen Beißer. Er hat jetzt das Gastrecht in Humrog, keiner wird ihn anrühren. Aber damals, als er erst ein paar Tage hier war …“


  Er brach plötzlich in schallendes Gelächter aus.


  „Der alte Hammerfuß lebt in Humrog“, erzählte er. „Der alte Hitzkopf muß immer irgend etwas anstellen. Na, einmal hat er anständig einen über den Durst getrunken …“


  Nach den Erfahrungen der letzten Nacht konnte John sich ungefähr ausmalen, was so ein Dilbianer unter „anständig über den Durst“ trinken verstehen mochte.


  „Er hatte schwer geladen und redete immerzu, wir sollten alle diese Fremden wie Kleinmenschen und Fetties zum Teufel jagen. Er meinte, die alte Welt würde in Stücke gehen, wenn man nicht bald etwas dagegen unternahm. Na, und so schaukelte er denn durch die Straßen.“


  John stellte sich die dicken Pflastersteine in Humrog und den darauf entlang schwankenden Hammerfuß vor.


  „Er wollte den Kleinen Beißer – damals nannten ihn alle noch einfach Kleinmensch – zurück in seine Büchse stecken und in den Himmel werfen, von wo er gekommen war. Na, und da kam er an die Tür vom Kleinen Beißer und klopfte. Kleiner Beißer macht auf. Und Hammerfuß schreit ihm ins Gesicht:


  ‚Jetzt ist Schluß mit dir, du Zwerg! Jetzt hol ich dich aus deinem Loch!’ Und er greift durch die Tür. Aber Kleiner Beißer hatte so eine Kette an der Tür, daß sie nicht ganz aufging, und Hammerfuß konnte nur den Arm durchstecken. Und wie er da nun drinhängt, halb betrunken, und immer ruft: ,Komm her, du Zwerg, ich kriege dich schon, und wenn ich dich erst habe …’


  John schloß die Augen und sah das Bild leibhaftig vor sich. Sehr gemütlich mochte dem alten Joshua in jener Stunde nicht zumute gewesen sein.


  „Aber Kleiner Beißer hatte sich schon irgend etwas Scharfes geholt und holt aus und haut Hammerfuß damit zweimal über die Hand, durch bis auf den Knochen. Der Alte fing an zu brüllen und zog die Hand zurück, und Kleiner Beißer knallte die Tür zu.“


  Bergsieger mußte so lachen, daß er nicht weitergehen konnte. Er lehnte sich gegen eine Bergwand, sein ganzer Körper schüttelte sich so heftig, daß John sich mit beiden Händen festhalten mußte. Es war eine ziemliche komische Situation, auf einem Reitpferd zu sitzen, das einen Witz erzählt und sich dabei selber fast totlacht.


  „Na“, stöhnte Bergsteiger, „der alte Hammerfuß kommt zurück ins Wirtshaus. Er lutscht an seiner Hand und spuckt Blut. Alle fragen ihn: ,Was ist denn mit dir passiert?’ Da sagt er: ,Gar nichts.’ Sie fragen: ,Aber irgend etwas muß doch passiert sein. Was ist denn mit deiner Hand los?’ – ,Nichts, ich sage es doch!’ schreit Hammerfuß. ,Er wollte mich nicht hereinlassen, und da bin ich wieder zurückgekommen. Meine Hand hat damit nichts zu tun. Er hat meiner Hand nichts getan. Er hat bloß einmal ein bißchen gebissen’.“


  Bergsieger brach von neuem in tosendes Gelächter aus und mußte sich abermals an der Bergwand festhalten. Aber jetzt mußte auch John lachen. Die Geschichte hatte tatsächlich Witz. So lachten sie gemeinsam, und hinterher verharrten sie ein paar Augenblicke in einem beinahe freundschaftlichen Schweigen. Plötzlich sagte Bergsieger: „Weißt du, für einen Kleinmenschen bist du gar nicht so übel.“


  „Du bist auch in Ordnung, als Mann“, sagte John.


  Der Regierungsbote schwieg, aber er ging nicht weiter. Er setzte sich auf einen Stein.


  „Komm herunter“, sagte er. „Ich muß dir etwas sagen. Ich kann das nicht, wenn du hinter mir bist und ich dich nicht sehen kann.“


  John zögerte, aber dann stieg er ab. Er ging um den Dilbianer herum. Wenn er stand und der Dilbianer saß, waren sie ungefähr auf gleicher Augenhöhe.


  „Was ist?“ fragte John.


  „Hm, wie gesagt, für einen Kleinmenschen bist du ganz annehmbar, und …“


  Er zögerte. Für John war es natürlich nicht einfach, im Gesicht eines Dilbianers den Ausdruck seiner Gemütsbewegungen zu erkennen, aber er begriff doch, daß der Bergsieger verlegen war. John sah ihm nicht in die Augen und wartete geduldig. Endlich. sagte der Regierungsbote:


  „Also, ich wollte dir nur sagen, daß der Stromschreck seinen Biertopf zerschlagen hat.“


  Zuerst verstand John nicht, was das heißen sollte. Aber dann fiel es ihm ein, er hatte davon beim Hypno-Training gehört. Wenn ein Dilbianer seinen Biertopf zerschlug, dann bedeutete das, daß man ihn tödlich beleidigt hatte. Durch diese Handlung kündigte er seine Rache an, eine persönliche Fehde, eine Art von Blutrache.


  „Warum?“ fragte John. „Meinetwegen?“


  „Nein, wegen des Kleinen Beißers“, sagte Bergsieger. „Aber jetzt bist du auch schon in die Sache verwickelt. Es ist eine komische Geschichte.“


  „Das scheint mir auch so“, meinte John und dachte an den kleinen Botschafter in Humrog.


  „Das ist so“, erklärte der Bote. „Kleiner Beißer hat in Humrog Gastrecht.“


  „Ich weiß, du hast es mir erzählt.“


  „Laß mich ausreden. Seit er Gastrecht hat, sind alle seine Feinde auch die Feinde von Humrog. Aber als Kleiner Beißer dem Schüttelknie einredete, daß er Stromschreck seine Tochter nicht geben sollte, da hat er Stromschreck beleidigt. Denn das bedeutete, daß Stromschreck für die Tochter Ist-sie-hübsch nicht gut genug ist. Na, was soll Stromschreck nun machen? Er kann nicht deshalb mit Schüttelknie kämpfen. Ein Mann hat das Recht, seine Tochter zu vergeben oder nicht. Er kann die Rache gegen Kleiner Beißer erklären. Aber kein vernünftiger Mann – nicht einmal einer wie Stromschreck – kann eine Blutrache gegen eine ganze Stadt von fünftausend Einwohnern anfangen.


  Sein Stamm in den Sumpflöchern könnte ihn unterstützen, aber die wären verrückt, so etwas zu tun, denn sie verkaufen fast alle ihre Produkte in Humrog. Deshalb haben die Großväter vom Sumpflöcher-Stamm die Sache zur persönlichen Angelegenheit erklärt. Und jetzt kann sich Stromschreck aussuchen, ob er sich für den Rest des Lebens in den Sumpflöchern verstecken, oder ob er an den Beinen aufgehängt werden will, bevor das Jahr zu Ende ist.“


  „Jetzt verstehe ich“, sagte John und versuchte die ganze Sache zu verdauen. Bis jetzt hatte er im Grunde nicht glauben wollen, daß Joshua mit seiner Aussendung einen ganz bewußten Fehler begehen könnte. Eher hatte er angenommen, daß ein Irrtum oder eine falsche Information dahinter steckte. Aber nun sah die Sache so aus, als ob Joshua einen Mann aussandte und wahrscheinlich opfern wollte, um einen offensichtlichen diplomatischen Fehler zu vertuschen, und das war hart. Männer mit diplomatischer Ausbildung, noch dazu erprobte Leute, die man auf solche Außenposten stellte, ließen sich doch nicht auf solche unsauberen Sachen ein! Bloß um ihre Fehler zu verstecken! Wenn das so war, dann war Joshuas Auftrag an John absolut ungesetzlich, und John war keineswegs genötigt, ihn auszuführen.


  Er machte schon den Mund auf, um das auszusprechen und um Bergsieger zu sagen, er solle sofort nach Humrog umkehren. Aber er klappte langsam den Mund wieder zu und sagte gar nichts. Es ging ihm plötzlich auf, wie sauber Joshua ihn hereingelegt hatte. Bergsieger würde bestimmt nicht umkehren und zur Stadt zurückkehren, auch wenn John es sagte. Er hatte seine Postsendung an Stromschreck auszuliefern, und darein setzte er seine Dilbianer-Ehre.


  Nach ein paar Sekunden sagte der Dilbianer:


  „Ist dir klar, daß du Fettgesicht nicht zurückholen kannst, ohne mit Stromschreck zu kämpfen?“


  „Kämpfen?“ sagte John und vergaß sofort Joshua und alle seine Tricks.


  „Klar“, sagte Bergsieger. „Mann gegen Mann, ohne Waffen.“ John blinzelte. Er glaubte, nicht recht gehört zu haben. Aber es war alles noch da, der Dilbianer, die Berge, die weißen Wolken. Stimmte etwas mit seinen Ohren nicht?


  „Ich soll mit ihm kämpfen?“ fragte er noch einmal und fühlte sich wie ein Mann in einem Fahrstuhl, der gerade nach unten saust.


  „Jeder Mann hat seinen Stolz“, sagte Bergsieger. „Wenn du Fettgesicht mitnimmst, ist der Biertopf doppelt zerschlagen. Es sei denn, du siegst in einem ehrlichen Kampf. Dann entsteht keine Blutrache daraus. Dann bist du einfach der bessere Mann, und damit ist der Fall erledigt. Du bist nicht schlecht für einen Kleinmenschen. Gestern nacht das Ding mit den drei Betrunkenen, das war ein guter Trick. Du hast keine Angst.“


  Er sah John von der Seite an:


  „Aber … du kannst doch nicht mit Stromschreck kämpfen! Das sieht doch jeder. Hölle!“


  Offenbar fehlten ihm die Worte, um seine gestauten Gefühle auszudrücken. Und John war genau der gleichen Meinung wie der Postmann und wünschte, er hätte ihm das sagen können.


  Bergsieger sagte: „Was willst du nun eigentlich machen, wenn ich dich Stromschreck zustelle?“


  John überlegte sich das auch. Er atmete tief und sagte: „Das weiß ich noch nicht.“


  Bergsieger stand achselzuckend auf:


  „Na, das ist nicht meine Sorge. Klettere einmal auf den Block da. Übrigens … weißt du eigentlich, wer dich gestern nacht in die Schlucht hinuntergeworfen hat?“


  „Wer?“ fragte John. Er hatte dem Bergsieger morgens seine nächtlichen Erlebnisse erzählt, aber der Dilbianer hatte nichts dazu geäußert. Jetzt sagte er:


  „Sitzt du drin?“


  „Ja. Wer hat es getan?“


  „Ist-sie-hübsch ist es gewesen“, sagte der Postmann grimmig. „Dieser kleine Wackelschwanz schickt mir eine falsche Nachricht, um mich fünf Meilen weit wegzulocken, um angeblich eine Spezialpost abzuholen. Und inzwischen sitzt sie im Gasthaus und macht trübe Spaße mit meiner richtigen Post. Möchte wissen, ob sie uns wieder voraus ist und weiß, wohin wir gehen.“


  So also war das. John kratzte sich am Kopf.


  „Los geht’s“, sagte Bergsieger und stürmte wieder den Pfad entlang. John schaukelte in seinem Sattel hin und her und überlegte. Jetzt schien es ihm aber doch an der Zeit, bei nächster Gelegenheit Joshua in Humrog anzurufen und ihm zu sagen, daß er den ganzen Schwindel durchschaut hatte.


  Joshua hatte sich ohne Zweifel in eine dumme diplomatische Lage hineingeritten, ganz gleich, ob absichtlich oder nicht. Ihn als Menschen ging es überhaupt nichts an, mit wem Ist-sie-hübsch verkuppelt wurde oder nicht. Gerade durch solche Einmischungen in fremde Privatverhältnisse hatten sich die Diplomaten der Erde schon mehr als einmal die Finger verbrannt. Es waren Leute wegen solcher Fehler gestorben, und jetzt sah es auch wieder ganz danach aus. Eins dieser Leben, das vielleicht ausgeblasen wurde, konnte sehr gut sein eigenes sein, dachte John, und er fühlte sich gleich wieder wie im Fahrstuhl. Und wenn er den Stromschreck traf und dabei getötet wurde, waren für Joshua vermutlich einige Probleme aus der Welt geschafft. Erstens würde Stromschreck seine Gefangene laufen lassen, denn nachdem seine Schande mit Johns Blut abgewaschen war, hatte er keinen Grund mehr, sie festzuhalten. Schüttelknie würde dem siegreichen Kämpfer seine Tochter geben. Und Botschafter Joshua war damit nicht nur diese Sorgen los, sondern den einzigen Zeugen, der ihn beschuldigen konnte. Er würde sogar noch behaupten, John selber sei an allem schuld, nämlich durch die unvernünftige und überstürzte Art, in der er aus Humrog aufgebrochen war.


  Aber Bergsieger schleppte ihn jetzt unentrinnbar dorthin, wohin Joshua ihn haben wollte. Es gab keine Möglichkeit, den Boten anzuhalten.


  Für John blieb nur ein Weg zur Rettung. Er konnte Joshua anrufen und ihm sagen, er würde unter den Dilbianern verbreiten, was hinter den Kulissen vorging, wenn Joshua ihn und das Mädchen nicht aus dem Dilemma herausholte. Es würde dann nur eine Frage der Zeit sein, bis die Sache auch den Behörden auf der Erde zu Ohren kam. Wenn John stark bluffte, konnte er Joshua vielleicht einigermaßen einheizen. Der Botschafter würde sich sagen, daß wenigstens kein Kapitalverbrechen geschehen würde, wenn er die Dinge jetzt noch zum Stehen brachte. Joshua mußte verrückt sein, wenn er das Verhängnis dann noch weiterlaufen ließ.


  Diese Hoffnung beruhigte John ein bißchen. Er hob das linke Handgelenk vor die Augen. Und da erst bemerkte er etwas. Das Armband-Funkgerät war nicht mehr da! Die lange Schramme an seinem Arm lief über die Stelle hin, wo das Armband gesessen hatte. Schon nachts hatte man ihm den Apparat gestohlen. Jetzt stellte er den Verlust erst fest.


  Wo immer das kleine Gerät sein mochte, John besaß es jedenfalls nicht mehr.
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  Es gibt Augenblicke, in denen die Phantasie den Menschen einfach im Stich läßt. So erging es dem armen John jetzt. Er wußte, daß ein solcher Zustand wieder vorüberging, wenn man eine Nacht schlief, oder wenn man ein bißchen Glück hatte oder sonst etwas Unerwartetes passierte, das einem wieder auf die Beine half. Aber im Augenblick fiel ihm wirklich nichts mehr ein, und in seinem Gehirn klingelte nur das Glockenzeichen: „Schalte ab, melde mich später wieder.“


  Wenn John einen Versuch machte, einen Ausweg zu finden, so liefen seine Gedanken ganz automatisch immer durch denselben Kreis: der Bergsieger würde ihn zu Stromschreck bringen, dieser würde John in Empfang nehmen und ihm das Genick umdrehen. So stand’s geschrieben. Es war Schicksal. Er konnte aufgeben.


  Er tat es, wenigstens für den Moment. Er klammerte sich im Sattel fest und nickte sofort ein.


  


  *


  


  Er wachte auf, weil er nach vorn fiel, als Bergsieger plötzlich anhielt. Er richtete sich auf und sah sich um.


  Als erstes sah er in eine Schlucht mit beinahe senkrechten Wänden aus hellem Granit und an ihrem Grunde einen Fluß. Dann erst merkte er, daß der Bote auf einem Vorsprung am Rande dieser Schlucht stand und daß es nur deshalb so aussah, als ob sie in der Luft flogen. Vor Bergsiegers Füßen begann eine Seilbrücke, die schwindelerregend über dem Abgrund hin und her schwang und an einem anderen Felsvorsprung jenseits der Schlucht endete.


  Auf ihrer Seite stand eine kleine Wächterbude, vor der sich Bergsieger mit einem Dilbianer mittleren Alters unterhielt. Der Fremde sah aufgeregt aus und bellte:


  „Ich habe ihn selber an der Kreuzung abbiegen sehen! Glaubst du etwa nicht, was ein öffentlicher Beamter dir sagt? Ich soll wohl noch auf mein Brückenkabel schwören, was?“ Er legte seine pratzengleiche Hand auf die mächtige Trommel der hölzernen Winde, an der die Seile der Brücke befestigt waren.


  „Man wird ja wohl noch fragen dürfen“, grollte Bergsieger.


  „Ja, aber man muß höflich fragen“, knurrte der aufgebrachte Brückenwärter. „Ich sage, ich habe ihn an der Gabelung hierher abbiegen und über die Brücke gehen sehen.“ Er zeigte auf den Weg, und John bemerkte, daß der Pfad sich ein Stück zurück gabelte. Die eine Abzweigung lief an der Schlucht entlang, die andere führte hierher zur Brücke. Der Brückenmann zeigte über die Schlucht: „Er lief drüben in Richtung zum Hochland und zum Eishund-Gletscher.“


  „Gut, gut, ich glaub’s ja schon“, sagte der Postbote und wandte sich zur Brücke.


  „Halt“, sagte der Brückenwärter. „Dein Brückenzoll.“


  „Was? Brückenzoll?“ Der Regierungsbote fuhr wütend herum.


  „Ich, ein Postbote der Regierung, und Brückenzoll?“


  „So, na ich meine, wenn du nicht einmal an meine Worte glaubst, dann könntest du ruhig …“


  „Zoll!“ schnaubte Bergsieger voll Verachtung, wandte sich ab und marschierte über die Brücke, ohne den Brückenmann ausreden zu lassen.


  Als sie die Schlucht überquert hatten und in eine Felsspalte hineingingen, fragte John:


  „Haben wir das Ziel geändert?“


  „Stromschreck ist zu den Gletschern unterwegs“, brummte der Postbote. „Oder vielleicht will er vom Halbweg-Haus den anderen Weg über die Berge nehmen, der in den Freien Wald führt. Jedenfalls werden wir ihn schon erreichen. Und da spricht der Kerl von Zoll!“


  Er schnob wütend und rannte schneller.


  Der neue Weg ging bergauf und brachte sie aus der Landschaft der Schluchten und Bergflüsse heraus. Nach einer halben Stunde Kletterei kamen sie in ein Hochland von langen, steinigen Hängen. Der Höhenwind blies hier so kalt, daß man nicht mehr im Sattel schlafen konnte.


  Drei Stunden später trabte Bergsieger um eine lange Kurve, und ein neues Rasthaus tauchte vor ihnen auf. Es lag an den Berghang geduckt und war zum größten Teil aus Steinen und Erde gebaut. Sie hielten, um Mittagsrast zu machen, und John stieg ab und vertrat sich die steif gewordenen Beine. Sein Kopf streikte immer noch und gab ihm keine neue Idee, wie er mit dem verdammten Botschafter fertig werden könnte. Aber das Reiten in dem eisigen Wind war er jetzt auch leid, am liebsten wäre er ein Stück gelaufen. Davon war natürlich keine Rede. Zu Fuß konnte er mit dem Bergsieger nicht Schritt halten und würde ihn in einer halben Stunde am Horizont verschwinden sehen.


  John lief also einmal um das Steinhaus herum. Als er wieder an die Eingangstür kam, kochte der Bergsieger vor Zorn, aber der Grund zu diesem Ärger war nicht John, sondern die anderen Gäste im Rasthaus.


  Sie lachten den Regierungsboten aus!


  Ungefähr ein halbes Dutzend von ihnen stand vor der Tür. Ein verhältnismäßig kleiner Dilbianer mit einer Art Bergstock schien ihr Anführer zu sein. Er lachte bellend:


  „Hau, hau, hau!“


  „Was soll das heißen?“ brüllte Bergsieger.


  „Was ist denn los?“ fragte John, aber natürlich hörte keiner hin.


  „Der hat dich aber hereingelegt!“ lachte der kleine Dilbianer.


  „Mich hereingelegt …! Ich werde euch zeigen, wer mich hereinlegt!“ Bergsieger schüttelte beide Fäuste über seinem Kopf, es war ein furchterregender Anblick. „Er hat mir sein Wort als öffentlicher Beamter gegeben! Sagte, daß er mit eigenen Augen gesehen hat, wie Stromschreck diesen Weg über die Brücke gekommen ist.“


  „Ist er auch, stimmt schon“, warf jemand ein. „Erzähl’s ihm, Schneeschuh.“


  „Na ja“, erklärte der Kleine. „Er hat ihn hier herüberkommen sehen. Aber nachher hat er ein Weilchen die Augen zugemacht, wie sie es mit ihm verabredet hat.“


  „Sie?“ schrie Bergsieger. „Wer … sie? Ist-sie-hübsch?“


  „Klar, wer denn sonst, Postmann. Der Stromschreck hat an der Brücke auf sie gewartet. Und sie sagte, ,der langbeinige Postmann ist gleich hinter mir’. Und dann sagte sie ,Du kannst nicht mit der Regierungspost kämpfen. Ich habe eine bessere Idee.’ Und dann hat sie sich mit dem alten Seilwinder verabredet, daß er die Augen zumacht. Und dann sind sie zurück über die Brücke und mit dem Kleinmenschen-Mädchen ab in Richtung zu den Sumpflöchern.“ Der Dilbianer namens Schneeschuh fing wieder zu lachen an: „Ich kam gerade vorbei und sah die ganze Sache. Mein Himmel, was habe ich gelacht!“


  Bergsieger brüllte wild zum Berghimmel hinauf; Sein Blick fiel auf John, und er ergriff ihn wie ein Postpäckchen, was John ja offiziell auch war. Im nächsten Moment waren sie schon fünfzehn Meter weiter, auf dem Weg zurück, den sie gekommen waren.


  „Moment!“ schrie John. „Laß mich doch wenigstens in den Sattel steigen.“


  „Was?“ grollte Bergsieger. „Ach so.“


  Ungeduldig wartete er, bis John über seine Schulter gekrabbelt war.


  Dann stürmte er davon.


  


  *


  


  Zwei Stunden später standen sie wieder am falschen Ende der Brücke. Es war das falsche Ende, denn sie konnten die Brücke nicht erreichen. Man hatte inzwischen mit Hilfe der Winde auf der anderen Seite die Tragseile der Brücke, die zwanzig Meter über ihren Köpfen im Gestein befestigt waren, schärfer angezogen. Und damit war die ganze Brücke abgehoben worden und schwang über ihnen in der Luft.


  Der Bergsieger brüllte über die Schlucht. Seine ersten vierzig Worte waren eine Beschreibung aller körperlichen und geistigen Eigenschaften des Brückenwärters. Die übrigen vier Worte waren ein scharfer Befehl, die Brücke wieder herunter zu lassen.


  Vom anderen Ende kam keine Antwort. Die Winde schien keine Lust zu haben, Bergsiegers Befehl von selber auszuführen. Aus der Wärterhütte kam niemand heraus.


  „Was ist los?“ fragte John.


  „Er ist nicht da“, knurrte Bergsieger. „Diese Brücke soll nur zur Nacht hochgezogen werden, und dann auch nur, damit die Leute den Brückenzoll bezahlen. Er ist bestimmt drüben. Er will nur nicht heraus, weil er genau weiß, was passiert, sobald ich drüben ankomme.“ Seine Stimme donnerte abermals über die Schlucht: „Komm heraus und laß die Brücke herunter, damit ich herüberkomme und dir den Kopf abreiße!“


  Der Brückenwächter zeigte immer noch keine Lust, dieser freundlichen Aufforderung zu folgen. Kein Wunder, dachte John, wenn er in Deckung und außer Reichweite dieses tobenden Postmannes blieb.


  Bergsieger sah nach oben, als wollte er zur Brücke hinaufspringen. Aber sie hing sogar für seine Reichweite noch immer etliche Meter zu hoch. Er ließ entmutigt die Arme sinken. Dann brüllte er:


  „Gut! Ich gehe an der Schlucht entlang. Ich brauche überhaupt keinen Weg. Ich bin immer noch vor Stromschreck an den Sumpflöchern. Aber dann komme ich zurück! Dann paß auf!“


  John mischte sich plötzlich ein:


  „An der Schlucht entlang?“


  „Du hörst doch“, röhrte Bergsieger. „Wozu brauche ich einen Weg? Ist außerdem die kürzeste Verbindung. Wir sind in der halben Zeit da.“


  In der halben Zeit? Das fehlte gerade noch, ihn noch schneller zu seinem zukünftigen Mörder zu bringen. John blinzelte nach oben. Die Steinwand hatte Griffe und Tritte, aber für einen ausgewachsenen Dilbianer reichten sie nicht. Er sagte zum Postmann:


  „Du, heb mich doch einmal hoch. Wenn ich da hinaufkomme, kann ich über die Brücke kommen und drüben die Winde loslassen.“


  Der Bergsieger wurde munter:


  „Das wäre ein tolles Ding“, sagte er begeistert. Er hob John aus dem Sattel, und sie versuchten es. John wurde an den Füßen hochgehoben und machte seinen Körper steif. Er bekam einen guten Halt zu fassen. „Laß los“, sagte er. Bergsieger ließ seine Beine los. John klammerte sich wie eine Katze ins Gestein, fand einen Tritt für einen Fuß, zog ein Knie an, reckte sich nach einem neuen Halt. Eine wilde Anstrengung, ein tollkühnes Hochschnellen, und John hatte eines der Brückenseile in der Nähe der Verankerung im Granit erfaßt.


  Er schöpfte Atem. Wenn er in die Schlucht hinuntersah, zu dem dreihundert Meter tiefer fließenden Fluß, drehte sich ihm der Magen um. Dabei hatte er das Schlimmste erst noch vor sich. Er mußte ein ganzes Stück an dem bloßen dreizölligen Tragseil entlangrutschen, bis er zwischen Himmel und Erde an den eigentlichen Anfang der Brücke kam. John war ein geübter Kletterer und hatte auch Bergerfahrung, aber hier lagen die Umstände ja nun ganz besonders und wenig verlockend.


  „He!“ schrie Bergsieger. „Wo steckst du?“


  John gab keine Antwort. Er brauchte seine Luft jetzt für wichtigere Dinge. Nach kurzer Überlegung umklammerte er das Seil mit beiden Armen, schwang die Beine hoch und schlang sie ebenfalls um das Seil. So hing er nun mit Armen und Beinen um das Kabel herumgewickelt und begann, Kopf voran, zollweise seinen Vormarsch ins Nichts. Nach einer Weile tauchte Bergsieger genau unter ihm auf. Aus dieser Sicht sah er komisch aus, aber er selber starrte nach oben und schien von Johns Anblick in dieser Hängeposition nicht weniger erschrocken. John vermied es wohlweislich, jetzt in die Schlucht hinunterzublicken.


  Als er auf diese Weise zwei oder drei Meter zurückgelegt hatte, dachte er, daß ein wahrer Held jetzt einfach aufstehen und als Seiltänzer über das ziemlich dicke Kabel bis zum Anfang der Brücke gehen würde. Erstens würde es schneller gehen, zweitens den Dilbianer mächtig beeindrucken. Aber John fand, daß er sich lieber nicht als ein wahrer Held benehmen und wie bisher weiterhangeln wollte.


  Endlich erreichte er die Brücke. Keuchend lag er eine Minute auf den Knien, dann stand er auf und lief zum anderen Ufer der Schlucht hinüber. Jetzt kam es noch darauf an, sich nicht vom Brückenwärter erwischen zu lassen. John lief zur Winde, packte den Handgriff aus poliertem Holz, und es gelang ihm, den Sperrhaken auszuklinken.


  Die Winde lief kreischend ab. Die Tragseile dröhnten wie gewaltige Baß-Saiten. Das hochgezogene Ende der Brücke sauste donnernd herunter. Eine Staubwolke stand in der Luft, der Bergsieger war kaum noch zu sehen, aber man erkannte, daß er auf die Brücke zustürzte. Ein paar Sekunden später stürmte er an John vorbei und brach in die Hütte des Brückenwärters ein, ohne anzuklopfen.


  Einen Augenblick lang war alles still, und dann schien in der Bude eine Bombe zu explodieren.


  John sah sich eilig um, ob er nicht irgendwo hinauf- oder hineinkriechen könnte, um aus der Vernichtungszone zu kommen. Er hatte noch keine Dilbianer kämpfen sehen. Aber nach dem Krach mußte in der Hütte ein gigantischer Kampf im Gange sein.


  Und nach einer kleinen Weile herrschte Friede. Der Bergsieger erschien. Er drückte eine Hand auf ein eingerissenes Ohr, aber sonst sah er ganz zufrieden aus.


  „Was ist passiert?“ fragte John.


  Bergsieger ging zu einem Wasserrohr neben der Hütte und kühlte sein Ohr:


  „Ha! Er sagt, das sei seine Brücke! Keiner hält die Post an. Ich habe ihm das klargemacht.“ Er blickte mit seinem trief nassen Gesicht herüber:


  „Hast deine Sache nicht schlecht gemacht, Halbe Portion.“


  „Ich?“ sagte John.


  „Na, da heraufzuklettern und dann am Seil entlang zur Brücke! Hätte nie gedacht, daß ein Kleinmensch so etwas kann, nicht einmal ein guter. Hast tatsächlich Mumm. Gut. Sitz auf, wir gehen.“


  Die Reise ging weiter.


  „Hast du ihn totgeschlagen?“ fragte John, als sie die Wegabzweigung zu den Sumpflöchern erreichten.


  „Wen? Den alten Seilwinder? Ich habe ihm etwas Vernunft eingebläut. Kann ihn doch nicht umbringen, muß ja schließlich einer da sein, der die Brücke in Ordnung hält. Halt dich fest. Von jetzt ab geht es bergab, und wir sind spät dran. In zwei Stunden wird’s dunkel. Ich denke, wir schaffen es bis zur Sauren Furt.“


  Und damit versetzte sich Bergsieger wieder in seinen Trott von Dreimeterschritten.
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  Sie kamen schnell vom Fleck. Es ging jetzt bergab, und sie erreichten nun den Waldgürtel am Fuß der Berge. Die Bäume hatten dichte, oft miteinander verwachsene Kronen. Das Unterholz war aus Mangel an Licht eingegangen. Und so liefen sie durch eine scheinbar endlose, am Boden kahle Landschaft, die nur von einem seltsamen, zerstreuten Licht ohne sichtbare Lichtquelle erhellt war.


  Hier gab es nicht einmal Geräusche. Es gab keine Insekten, da sie ja keine Nahrung fanden, und keine Vögel, da es keine Insekten gab. Zuweilen rauschten dreißig bis vierzig Meter über ihren Köpfen die Baumkronen, oder sie hörten von da oben das Zwitschern oder Zirpen eines unsichtbaren Tieres. Sonst sahen sie nichts als den Pfad, hier und da einen Felsblock, der sich seltsam verloren ausnahm, und den endlosen Teppich abgefallener Blätter.


  Der Bergsieger sagte nichts. Seine gleichmäßigen Bewegungen versetzten John in einen Wachtraum. Alles schien ihm unwirkliche Was suchte er hier? Da hing er an Lederriemen auf einem fremdartigen Lebewesen, das so groß war wie ein Pferd, und wurde zu einem tödlichen Duell mit einem anderen pferdegroßen Individuum geschleppt! So etwas passierte doch nicht im wirklichen Leben!


  Die Zeit verfloß, ohne daß er es merkte. Er wurde erst munter, als der Bergsieger stoppte. John richtete sich auf und blinzelte.


  Es dämmerte bereits. Im schwachen Licht standen sie auf einer mit Gras bewachsenen Lichtung, die im Halbkreis von Waldbäumen umgeben war. Vor ihnen stand ein langgestrecktes Haus, mindestens doppelt so groß wie die Rasthäuser; nur in Humrog hatte er bisher solche Bauten gesehen. Ein Stück dahinter gurgelte ein Wasserlauf. Er schäumte an einer Kette von großen Steinen, die im Wasser lagen und zum anderen Ufer hinüberführten.


  „Steig ab, Halbe Portion“, sagte Bergsieger. Steifbeinig kletterte John auf die Erde. Seine Kratzer und Abschürfungen von der vorigen Nacht waren im Laufe des Tages verschorft. Der Boden war weich. John hatte einen leichten Krampf in den Schenkeln. Er stampfte herum, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen, dann folgte er dem Postboten ins Haus. Aus der Tür fiel ihnen gelbes Licht entgegen.


  John sah sich in einem Wohnraum, der größer und auch sauberer war, als er es bisher kannte. Auch die Gäste hier an der Sauren Furt schienen friedlicher und weniger betrunken zu sein als in den bisherigen Rasthäusern. Zu seiner Überraschung bemerkte John in einer Ecke eine Erhöhung, ein kleines Podium. Dort saß in einem hohen Stuhl ein wahrhaft gewaltiger Dilbianer, grau von Alter und schwer von Fett.


  John starrte den Riesen so verblüfft an, daß er gegen einen Tisch rannte. Bergsieger grunzte ihn an:


  „Mach hier bloß keinen Ärger, Halbe Portion!“


  „Ich?“ stammelte John. Er war so überwältigt, daß man ihm zutraute, unter Wesen dieses Kalibers Unruhe zu stiften, daß ihm die Sprache wegblieb und er nicht versichern konnte, er habe keine solche Absicht.


  „Das ist so“, erklärte Bergsieger, als sie sich gesetzt und Bier und Essen bestellt hatten (für John wieder nur Bier). „Dies hier ist Friedensgrund. Gehört einem Mann ohne Stamm. Hier darf niemand Ärger machen.“


  „Friedensgrund?“ fragte John.


  „Richtig. Er da, Ein – Mann …“


  Aber Bergsieger kam nicht weiter, denn sein Essen wurde gebracht. Er begnügte sich zunächst mit Bier, Käse und Brot, aber er futterte und grunzte bloß, wenn John versuchte, die Unterhaltung wieder in Gang zu bringen.


  John lehnte sich zurück und nippte an seinem Bier. Heute abend trank er vorsichtig. Er versuchte, zwischen den übrigen Gästen hindurchzusehen und den Alten in der Ecke genauer in Augenschein zu nehmen. Aber der Weg war nie frei.


  Plötzlich knallte John seinen Bierkrug auf den Tisch und richtete sich auf.


  „He!“ sagte er und gab dem Bergsieger einen Stoß.


  Der Bergsieger stopfte gerade einen großen Bissen in den Mund.


  „He!“ machte John und stieß kräftiger zu.


  Bergsieger grunzte etwas Unverständliches mit vollem Mund.


  „Sieh mal!“ sagte John. „Da drüben! Schnell!“


  Der Postmann blickte in die angedeutete Richtung. Es schien ihn aber nicht zu überraschen, daß dort ein Hemnoid auftauchte. Zusammen mit einer ziemlich kleinen, gedrungenen Dilbianerin bahnte er sich einen Weg zwischen den Tischen zu dem Alten in der Ecke.


  „Hm“, machte Bergsieger. „Das ist dieser Fettie. Tark-ay. Habe ich dir nicht erzählt? Er soll bei sich zu Hause ein guter Kämpfer sein.“ Bergsieger brach ein großes Stück Brot ab, zeigte mit der freien Hand auf die Dilbianerin:


  „Und die da mit ihm ist, das ist Ist-sie-hübsch.“


  John starrte sie an: „Ist-sie-hübsch?“


  „Na ja, sie behaupten ja alle, daß sie es ist. Für mich könnte sie ein bißchen schlanker sein.“


  „Aber was sucht denn die hier?“ sagte John. „Komm, wir gehen zu ihr und fragen sie, wo Fettgesicht ist und ob es ihr gutgeht.“


  „Da fängst du ja schon wieder an“, sagte Bergsieger.


  „Ich fange an? Womit?“


  „Ärger zu machen.“


  „Ärger zu machen?“


  „Laß das sein“, sagte Bergsieger. „Habe ich dir nicht eben gesagt, daß hier Friedensgrund ist? Jeder muß die Regeln beachten, auch ihr Kleinmenschen.“


  John schwieg. Der Bergsieger aß weiter. John beobachtete Tark-ay, den Hemnoiden, und die Dilbianerin. Sie setzten sich auf das Podium und schienen sich mit dem Patriarchen im Lehnstuhl freundlich zu unterhalten.


  John hätte gern gehört, was sie sagten.


  Er sah den unentwegt essenden Postboten von der Seite an und überlegte, wie er ihn dazu bringen könnte, ihn ebenfalls mit dem alten Riesen sprechen zu lassen. Als der Bergsieger endlich fertig war, trank John noch einen Schluck Bier und fragte:


  „Wer ist denn nun der Alte in dem Lehnstuhl in der Ecke?“


  „Wieso, du weißt das nicht?“ wunderte sich Bergsieger. „Allerdings, woher solltest du auch. Na, das ist Ein-Mann. Hier an der Sauren Quelle gehört alles ihm.“


  „Ein ganzer Kerl“, meinte John.


  „Das kann man wohl sagen“, sagte Bergsieger und leerte seinen Krug.


  „Mit so einem Mann würde ich gern einmal sprechen“, sagte John. „Bei uns zu Hause gibt es solche Leute nicht.“


  „Das trifft sich gut“, meinte Bergsieger und stand auf. „Denn die Kellnerin hat mir gesagt, ich soll dich herüberbringen, sobald wir gegessen haben. Komm mit, Halbe Portion.“


  Er schob sich zwischen den Tischen durch, John hinterdrein.


  Als sie dem Patriarchen näherkamen, entdeckte John, daß der Hemnoid und die Dilbianerin verschwunden waren. Aber seine Aufmerksamkeit wurde jetzt ganz von Ein-Mann gefesselt. Das war wirklich eine imponierende Erscheinung.


  John hatte nun zwei Tage lang versucht, sich an die Größenmaßstäbe der Dilbianer zu gewöhnen. Aber hier stand er nun einem Wesen von abermals größeren und gewaltigeren Ausmaßen gegenüber, und er selber schien dabei immer mehr und mehr zusammenzuschrumpfen.


  Die gewaltige Masse von Ein-Mann quoll über den Stuhl hinaus, auf dem er saß. Das ergrauende Haar auf seinem Kopf reichte fast an die Holzstäbe heran, die über seinem Sitz kreuzweise zu einem Baldachin gelegt waren – zweieinhalb Meter über dem Boden. Seine massigen Unterarme und die prankenähnlichen Hände lagen auf dem kleinen Tisch vor ihm wie dicke, mit Fell bezogene Knüppel. Neben ihm standen mehrere Dilbianer in respektvoller Haltung. Er wirkte wie ein alter, sagenhafter Fürst. Plötzlich blickte John in seine großen, grauen Augen, und er erkannte darin das Licht einer ungewöhnlichen, durchdringenden Intelligenz.


  Es war ein Licht, das John zu Hause auf der Erde in den Augen von Gelehrten und großen Staatsmännern gesehen hatte.


  Bergsieger sagte: „Hier, Ein-Mann, dies ist Halbe Portion auf der Durchreise als Postgut.“ Die umstehenden Dilbianer schoben für. ihn und John eine Bank heran. Bergsieger setzte sich. John kletterte auf die Bank und setzte sich daneben.


  „Willkommen, Halbe Portion“, brummte Ein-Mann. „Auf diesen Augenblick haben wir alle gewartet.“
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  John sah den riesigen Dilbianer verwundert an:


  „Du hast auf mich gewartet?“


  „Ganz gewiß“, sagte Ein-Mann. „Noch niemals ist unter diesem Dach ein Kleinmensch zu Gast gewesen.“ Er neigte den Kopf zu John hin. Es wirkte alles sehr feierlich, aber trotzdem hatte John sofort das Gefühl, daß die ersten Worte des Hünen bereits einen doppelten Sinn hatten. Was war es? Eine Warnung? John beobachtete scharf, ohne den Kopf zu wenden, sah aber nichts Beunruhigendes in den Gesichtern der anderen Dilbianer. Tark-ay und Ist-sie-hübsch waren nicht zu sehen. John sagte höflich:


  „Ich freue mich, hier sein zu können.“


  „Du bist unter diesem Dach mein Gast“, sagte Ein-Mann. „Für heute und für alle Zukunft, wenn du zurückkommst.“


  Wieder hatte John den Eindruck eines Doppelsinns. Es war, als wollte der Alte ihm eine versteckte Botschaft mitteilen, aber John war nicht imstande, sie zu lesen. Der alte Mann fragte:


  „Hat dir der Postmann von mir erzählt?“


  „Nun, nicht viel.“


  „Das ist auch gut so“, lächelte der Patriarch und nickte langsam. „Die Vergangenheit ist vorbei. Ich sitze nun nur noch hier in meinem Stuhl und träume.“


  Wenn das nur stimmte, dachte John zweifelnd. Nach dem, was er bis jetzt von den Dilbianern wußte, brachten sie nicht leicht einem anderen einen derartigen Respekt entgegen, und wenn er noch so verehrungswürdig aussah.


  Der Bergsieger warf ein:


  „Halbe Portion, er wird Ein-Mann genannt, weil er Blutrache gegen einen ganzen Stamm geschworen hat. Er war ganz allein, denn er war Waise, und er hat gewonnen.“


  „Ach ja, die alten Tage“, murmelte der Patriarch und blickte in die Ferne.


  „Einmal“, erzählte der Bergsieger, „überfielen ihn fünf Mann auf einem Pfad, wo man nicht fliehen konnte. Er tötete sie alle fünf.“


  „Ich hatte natürlich Glück“, sagte der Alte bescheiden. „Genug, genug, wir wollen nicht von vergessenen Taten reden. Es ist höflicher, wenn wir von unserem Gast sprechen.“ Seine grauen Augen konzentrierten sich plötzlich ganz scharf auf John:


  „Sage mir, Halbe Portion, was sucht ihr Kleinmenschen eigentlich hier?“


  John blinzelte:


  „Nun“, sagte er, „ich bin hier, weil ich Fettgesicht suche.“


  „Natürlich.“ Der Alte nickte begütigend. „Aber was suchte sie hier, und die anderen?“ Sein Blick schweifte nachdenklich ab: „Da steckt doch ein Plan dahinter, nicht wahr?“ Fragend sah er wieder John an: „Niemand hat euch gebeten herzukommen, weißt du.“


  „Allerdings nicht“, sagte John. Er saß da in einer schönen Klemme. Der diplomatische Dienst hatte Leute wie Joshua ausgebildet, um auf solche Fragen zu antworten und zu erklären, warum die Erdmenschen in den Weltraum vordrangen. John suchte zusammen, was er noch von der Universität her über diese Frage wußte, und versuchte, es dem Alten zu erklären. Ein-Mann nickte freundlich, aber John hatte nicht das Gefühl, viele Punkte gewonnen zu haben. Was zum Beispiel konnte schon das Wort Überbevölkerung für einen Dilbianer bedeuten, für den eine Ansiedlung von fünftausend Leuten eine Großstadt war? Und was sollte er sich unter so komplizierten Begriffen wie „automatische Selbstausbreitung der Zivilisation“ vorstellen?


  „Das ist alles sehr interessant, Halbe Portion“, sagte Ein-Mann, als John nichts mehr wußte. „Aber weißt du, was mich an euch Kleinmenschen so erstaunt? Warum glaubt ihr immer, daß die anderen Leute euch gern haben müßten?“


  „Das tun wir doch nicht …“, setzte John an, aber da ging ihm auf, daß der Alte recht hatte. Ja, das war vielleicht die auffallendste Eigenschaft am menschlichen Charakter. Wo auch immer sie hinkamen, die Menschen erwarteten, daß man sie mit Freuden empfing.


  „Du hast recht, wir sind so“, sagte John. „Nun, ist daran etwas falsch? Wir selber sind jedenfalls stets bereit, andere Wesen zu lieben.“


  Ein-Mann nickte ganz langsam.


  „Daran habe ich nicht gedacht, Halbe Portion“, sagte er fast feierlich. „Natürlich, das ist die Erklärung.“ Er sah rundherum die anderen Dilbianer an: „Natürlich, sie wollen von den anderen geliebt werden, weil sie die anderen lieben. Eigentlich hätten wir das von selbst erkennen sollen.“


  Die anderen Dilbianer sahen ihn an und wirkten sichtlich verstört. Aber sie waren wohl daran gewöhnt, von diesem überlebensgroßen Patriarchen in Erstaunen versetzt zu werden. Niemand widersprach. John runzelte die Stirn. Er wußte nicht, ob er nun Boden gewonnen hatte oder nicht.


  Der Alte sagte mit einem Seufzer:


  „Ich kann mir noch kein Bild von euch Kleinmenschen machen. Aber lassen wir das. Was bin ich für ein schlechter Gastgeber! Lasse meine Gäste hier nach den Gründen suchen, die hinter den Dingen stehen, anstatt sie zu unterhalten. Was wollen wir denn zur Unterhaltung machen? Laßt sehen.“ Er hob plötzlich einen Finger:


  „Ja, ich habe es. Es ist schon lange her, seit ich meinen Stock für jemand zerbrochen habe. Bitte gebt mir einmal meinen Stock herüber.“


  Ein junger Dilbianer stand auf und holte einen der Knüppel herunter, die über dem Alten den Baldachin bildeten. John sah jetzt aus der Nähe, daß es sich um einen noch grünen, jungen Baum von zwei Meter Länge und etwa acht Zentimeter Dicke handelte. Der Alte nahm ihn in beide Hände. Er hielt ihn vor sich, die Handrücken flach auf dem Tisch.


  „Ein kleiner Trick von mir“, erklärte er John vertraulich, „vielleicht lernst du etwas dabei.“ Er schloß die Hände fest im Untergriff um die dicke Stange. Und dann, ohne die Arme zu bewegen oder die Fäuste vom Tisch zu heben, drehte er beide Fäuste nach außen.


  Der acht Zentimeter dicke Hartholzstab bog sich in der Mitte wie ein Flitzbogen – und zerbrach.


  Der Alte beugte sich vor und überreichte John die beiden Enden. Sie waren so gewichtig, daß John sie lieber unter einen Arm nahm.


  „Zur Erinnerung für dich“, sagte Ein-Mann gelassen. John nickte zum Dank. Er war etwas benommen. Was er hier eben gesehen hatte, das war unmöglich. Auch für einen Dilbianer. Sogar für einen Dilbianer wie Ein-Mann. Gerade wenn man die Handrücken auf dem Tisch liegen lassen mußte, war es unmöglich.


  Ein-Mann schloß halb die Augen. Er sagte: „Außer mir hat das noch niemals einer gemacht. Ich wünsche dir viel Glück beim Stromschreck, Halbe Portion.“ John saß immer noch da und starrte auf die Bruchstellen des Stabes.


  Der Bergsieger klopfte ihm auf die Schulter und führte ihn aus dem Raum. Sie durchschritten einen Durchgang mit einem Vorhang und kamen in den Schlafsaal. Anstelle von Möbeln waren hier Zweige von den kieferähnlichen Bäumen des Waldes aufgeschichtet, eine sehr einfache und natürliche Art von Sprungfedermatratze. Eine Anzahl von Dilbianern lag schon in tiefem Schlummer. Der Bote führte John an einen Haufen von Zweigen:


  „Da kannst du unbesorgt schlafen, heute lassen sie dich bestimmt in Ruhe.“ Er zeigte auf den Eingang: „Ich bin da draußen, falls du mich suchst.“


  John ließ sich auf die Zweige sinken und fand sie wunderbar weich. Das konnte er gebrauchen! Er fühlte sich am ganzen Leibe zerschlagen. Er legte die Enden des zerbrochenen Stabes neben sich und zog sich die Schuhe aus.


  Fünf Minuten später schlief er fest.


  


  *


  


  Irgendwann in der Nacht wachte er plötzlich auf, und alle seine Sinne schrien höchste Alarmstufe. In höchster Spannung lag er da und wartete, lauschte.


  Aber niemand griff ihn an. Er setzte sich auf und sah sich um.


  Neben dem Eingang brannte eine dicke Kerze als einzige Beleuchtung. Der Raum war jetzt voll von Schläfern. Die Dilbianer schliefen so lautlos, daß man nur staunen konnte, wenn man an den Lärm dachte, den sie tagsüber verursachten. Der Bergsieger hatte sich neben John auf einem Reisighaufen ausgestreckt, er lag auf der Seite. Man konnte kaum wahrnehmen, daß er atmete.


  Und trotzdem hielt Johns innere Spannung an, er beruhigte sich nicht.


  Ihm fiel das Gespräch mit Ein-Mann wieder ein, und er war jetzt noch sicherer als vorher, daß ihm der Alte unter dem Deckmantel des Gesprächs eine geheime Botschaft hatte zukommen lassen wollen.


  Der riesige Dilbianer war weitaus klüger als seine Landsleute. Er schien eine einmalige Stellung unter ihnen einzunehmen.


  John fluchte lautlos vor sich hin.


  Denn jetzt wurde ihm etwas klar, was ihn schon seit seinem Eintritt in dieses Haus unbewußt beschäftigt hatte. Der alte Riese war ihm gleich irgendwie bekannt vorgekommen. Jetzt wußte er auch, warum. Er hatte den Alten tatsächlich schon vorher gesehen, oder jedenfalls sein Bild.


  Ein-Mann war der außergewöhnlich große Dilbianer in dem dreidimensionalen Bild auf dem Tisch bei Joshua Guy!


  Das war es.


  Aber was sollte sich John nun daraus machen? War Ein-Mann ein Freund oder ein Feind? Wenn er ein Freund von Joshua war – aber wenn nicht, was suchte dann sein 3D-Bild auf Joshuas Tisch?


  John fuhr sich zerstreut durch die roten Haare. Als Junge hatte er die „Drei Musketiere“ und ihre Fortsetzung „Zwanzig Jahre nachher“ mit Begeisterung gelesen und sich gewünscht, er könnte auch wie dieser d’Artagnan und seine drei Freunde das Leben in einem gefährlichen Abenteuer riskieren. Jetzt, fünfzehn Jahre später, hatte er sein Abenteuer, und nun fand er das alles höchst überflüssig und wäre viel lieber zu Hause gewesen.


  Was war das nur für eine Geschichte mit dem zerbrochenen Stab? Warum hatte der Alte ihm die Enden gegeben? Zur Erinnerung, hatte er gesagt. Für die Verhältnisse der Dilbianer konnte man solche Knüppel vielleicht wirklich als Souvenir ansehen. Aber für einen Kleinmenschen, der gerade unterwegs war, um sich von einem Dilbianer totschlagen zu lassen, war das wohl kaum ein passendes Geschenk.


  John zog die beiden Enden zu sich heran und sah sich die Bruchstellen noch einmal an. Was der Alte getan hatte, war und blieb eine Unmöglichkeit. Mit bloßer Körperkraft war das nicht zu schaffen. John entdeckte plötzlich, daß das Holz des Stabes von der Mitte her schwach gefärbt zu sein schien. Die Färbung schien von einer ganz feinen Linie auszugehen, die vom Rand aus zur Mitte des Holzes lief. In dem schwachen Licht konnte John nichts Genaues erkennen. Er fuhr mit den Fingerspitzen über das Holz und glaubte an beiden Bruchstellen eine ganz dünne Rinne zu fühlen. Er paßte die Enden aneinander, die beiden haarfeinen Rinnen lagen genau aufeinander.


  Es war natürlich nicht allzu schwer, ein sehr dünnes Loch in einen solchen Stab zu bohren. Wenn man dann eine zersetzende Flüssigkeit einspritzte und das von Zeit zu Zeit wiederholte, konnte man das Holz an dieser Stelle morsch machen. Mit etwas Übung konnte man den Prozeß gerade so abstufen, daß nur jemand mit ungewöhnlicher Kraft imstande war, den Stab tatsächlich durchzubrechen.


  Hm, hm, dachte John. Er fing an, Ein-Mann aus einer anderen Perspektive heraus zu betrachten.


  Und jetzt nimm deinen Verstand zusammen, dachte John. Wenn ich nun in einem Volk lebte, bei dem nur die Körperkräfte zählen, was würde ich dann tun?


  Ich würde natürlich von meinen geistigen Fähigkeiten nichts sagen. Aber wenn ich schlau bin, würde ich mir schon zu Lebzeiten einen Ruf schaffen, der mich zu einem Wesen mit übernatürlichen Kräften stempelt. Dieser Ruf wäre dann mein Schutz im Alter, wenn meine natürlichen Kräfte nachlassen.


  Aber – würde ich mich dann mit irgendwelchen anderen Wesen einlassen, die mein Spiel vielleicht durchschauten?


  Nein, das würde ich nicht wagen. Denn wenn einer käme und meinen Ruf von der übernatürlichen Kraft zerstörte, verlöre ich meinen besten Schutz.


  Also, dachte John, konnte Ein-Mann nicht auf Joshuas Seite stehen. Aber auch nicht auf der Seite von Stromschreck. Dann war es vielleicht möglich, ihn zu Johns eigenem Verbündeten zu machen.


  John zog sich die Schuhe an und stand lautlos auf. Vielleicht war es keine dumme Idee, jetzt gleich mit Ein-Mann zu sprechen.


  Er schlich sich durch den langgestreckten Schlafraum und durchschritt die Tür zum Aufenthaltsraum.


  Ein paar Dilbianer saßen noch an den Tischen. Der Lehnstuhl von Ein-Mann war leer. Im Schlafraum war er nicht, also schlief er wohl in einem Privatraum oder überhaupt nicht im Rasthaus. Die Gäste bemerkten John nicht, er hatte ja schon immer festgestellt, daß sie einfach über ihn hinwegsahen, wenn er sich nicht speziell bemerkbar machte.


  John ging still und vorsichtig durch den Raum, denn nach den Erfahrungen von gestern nacht hatte er keine Lust, die Leute besonders auf sich aufmerksam zu machen. Er drückte den schweren Ledervorhang zur Seite und war draußen.


  Er wartete, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, und trat ein paar Schritte zur Seite, um aus dem Lichtkreis der Tür zu kommen. Nach und nach trat die Umgebung im Sternenlicht aus der Finsternis deutlicher hervor. Silbern und schwarz strömte der Fluß dahin, und die dunklen Tiefen des Waldes wirkten wie die Wogen hochgehender See. Die Lichtung mit dem Rasthaus und den kleineren Nebengebäuden lagen in tiefem Schweigen.


  Vorsichtig ging John um das Haus herum zur Rückseite. Hier war der Hof, der sich zum Flußufer neigte, nicht von Büschen bewachsen, und die Nebengebäude sahen sauber und gepflegt aus. Zwischen ihnen war es noch dunkler, John mußte sich dort weitertasten.


  Diese Hütten waren vermutlich Unterkünfte für Ein-Mann und andere Dilbianer, die mit ihm lebten, vor allem auch für die Frauen. John wunderte sich, warum er nicht früher darauf gekommen war. Die Frauen schienen in den Gasthäusern der Dilbianer keine große Rolle zu spielen, höchstens als Kellnerinnen. John überlegte, wie er ausfindig machen könnte, wer hier wohnte, ohne dabei Krach zu schlagen.


  Er kam gerade um eine Hausecke herum, als er einen Lichtschimmer sah. Er drang aus einem nicht ganz geschlossenen Vorhang. John schlich langsam näher, aber plötzlich griff eine Hand aus dem Dunkel und faßte seinen Arm. Eine Stimme sagte:


  „Wollen Sie durchaus umgebracht werden?“


  Aber diese Stimme redete Menschensprache! Und es war eine Menschenstimme und eine Menschenhand.
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  Die Hand zog John tiefer in die Dunkelheit hinein, dann führte sie ihn um die Hütte herum, wo das Licht vom Vorhang sie nicht mehr treffen konnte. Sie kamen an die nächste Hütte, und John wurde durch einen Ledervorhang geschoben. John blieb stehen, die Hand ließ ihn los. Er wartete, hilflos in der undurchdringlichen, nach Leder riechenden Finsternis. Dann kratzte etwas, es blitzte, und ein paar Schritte vor ihm leuchtete eine Kerze auf.


  John blinzelte mehrere Sekunden, bis er etwas sehen konnte. Und dann blickte er in das Gesicht der hübschesten Frau, die er seit langer Zeit gesehen hatte.


  Sie war einen halben Kopf kleiner als er, wirkte aber größer durchs ihre Schlankheit und durch den eng sitzenden Anzug, den sie trug. John hatte sich nun schon so an die Dilbianer gewöhnt, daß dieses Mädchen auf ihn geradezu zerbrechlich wirkte. Ihr nußbraunes Haar war zu beiden Seiten des Kopfes zurückgekämmt. Sie hatte grünblaue Augen und kräftige Backenknochen, die ihr ein stark modelliertes Aussehen gaben. Die schmale Nase stand über vollen Lippen, und das Kinn, so klein es war, verriet Energie.


  Nach einer Minute brachte John heraus:


  „Wer …?“


  „Ich bin Ty Lamorc“, fiel sie ihm ins Wort. „Sprechen Sie leise!“


  „Ty Lamorc?“


  „Ja.“


  „Wirklich?“ stotterte John. „Ich denke, Sie sind …“


  „Wen erwarteten Sie denn zu treffen? Ach so!“ Sie blitzte ihn an. „Sie denken an diesen Namen „Fettgesicht’, den die Dilbianer mir gegeben haben. Sie haben wohl gedacht, ich sehe wie eine Hexe aus.“


  „Nein, natürlich nicht“, murmelte John.


  „Damit Sie es wissen: die Burschen haben mich bloß dabei beobachtet, wie ich mein Make-up auflegte.“


  „O!“


  „Ja. Daher dieser dumme Name.“


  „Ach so. Ich habe natürlich nie gedacht …“


  „So, Sie haben nie gedacht.“


  Wirklich, nicht“, sagte John hilflos. „Spielt keine Rolle. Aber was in aller Welt suchen Sie jetzt hier draußen? Wollen Sie durchaus, daß Ihnen einer auf den Kopf schlägt?“


  „Danke, das geschah bereits“, sagte John. „Ich wollte Ein-Mann finden.“ Er flüsterte: „Ist Stromschreck hier?“


  „Nein, aber Ist-sie-hübsch. Sie bewacht mich. Und sie wird Sie umbringen, sobald Sie kann. Sie hat dem Stromschreck nicht einmal erzählt, daß Sie hinter ihm her sind.“


  John starrte sie an:


  „Ich verstehe kein Wort.“


  „Stromschreck würde vor einem Kampf nicht davonlaufen. Im Gegenteil, er sucht den Kampf. Er denkt, der Postbote sucht ihn nur, um ihm eine Vorladung des Bürgermeisters von Humrog zu bringen, mich zurückzubringen. Ist-sie-hübsch will vermeiden, daß er Sie tötet und dadurch in Schwierigkeiten gerät.“


  „Aber sie selbst will es tun?“


  „Sie liebt diesen Stromschreck. Das ist ihr einziger Gedanke. – Aber jetzt müssen Sie zurück in den Schlafsaal, bevor einer etwas merkt. Dort kommt sie nicht hinein. Drüben im Haus ist –Friedensgrund.“


  „Moment mal“, sagte John, als Ty schon wieder seinen Arm faßte. Er rührte sich nicht. „Bringen wir hier nicht etwas durcheinander? Ich meine, wer rettet hier wen? Ich bin hergekommen, um Sie zu finden und nach Humrog zurückzubringen. Nun, gefunden habe ich Sie! Jetzt kommen Sie mit mir zum Haus, und ich werde Bergsieger aufwecken und ihm die Sache erklären.“


  „Nein, das werden Sie nicht tun“, sagte Ty entschieden. „Sie verstehen überhaupt nichts von den Dilbianern, Halbe Portion … ich meine, Herr Tardy.“


  „Sagen Sie ruhig John“, sagte John.


  „John, Sie verstehen die Lage nicht richtig. Stromschreck hat mich hiergelassen, weil er sich auf Ist-sie-hübsch als Wächterin verläßt. Das kann er auch. In spätestens zehn Minuten ist sie wieder hier und sieht nach. Wenn ich verschwunden bin, ist sie sofort hinter uns her. Sie erwischt uns auch, wenn wir zu fliehen versuchen. Außerdem hat der Bergsieger den Auftrag, Sie zu Stromschreck zu bringen, das ist eine Ehrensache für ihn. Und für Stromschreck ist es ebenfalls eine Ehrensache, mit Ihnen zu kämpfen, sobald er kann. Wenn Sie mit mir fliehen, wird er uns verfolgen, und er erreicht uns bestimmt.“


  „Aber …“


  „So hören Sie doch!“ zischte Ty. „Ich bin Soziologin. Ich habe diese Leute sechs Monate lang beobachtet. Wir haben nur einen Weg: Sie müssen aus dem Spiel bleiben, bis der Stromschreck mich zu den Sumpflöchern in sein Stammland gebracht hat. Wenn wir erst dort sind, haben die Großväter zu entscheiden, was mit mir und mit ihm und mit Ihnen geschehen soll. Ich kann verlangen, gehört zu werden, und werde ihnen erklären, daß ich mit Joshua nicht blutsverwandt bin und überhaupt nichts mit ihm zu tun habe. Dann müssen sie feststellen, daß der Stromschreck überhaupt kein Recht hatte, mich zu stehlen, um seine Rache gegen Joshua auszuüben. Dann gibt es auch keinen Kampf zwischen Stromschreck und Ihnen, und sie werden uns in Frieden gehen lassen.“


  John fragte: „Wenn Sie so sicher sind, warum hat man mich dann überhaupt losgeschickt?“


  „Ach, Joshua hat ja von diesen Dilbianern keine Ahnung! Genauso wenig wie Sie.“


  „Das glaube ich Ihnen“, sagte John.


  „So, und jetzt gehen Sie in den Schlafsaal zurück. Aber vorsichtig.“


  „Hm, hm …“ John zögerte. „Ich finde ja, ich sollte doch lieber gleich mit Ihnen verschwinden. Mit einem guten Vorsprung …“ Er sah sie an. Sie war wirklich außergewöhnlich schlank und zart. Wenn er sich vorstellte, wie Stromschreck sie unter den Arm nahm und mit ihr davonrannte, sträubte sich etwas in ihm. Er sagte: „Ich möchte Ihre Sicherheit nicht länger aufs Spiel setzen.“


  Ty Lamorc stand unbeweglich da und sah ihm in die Augen. Er konnte in ihrem Gesicht nicht lesen, was sie dachte. Aber plötzlich wurde ihr Blick weich, und sie legte die Hand auf seinen Arm:


  „Danke, John. Das war nett von Ihnen. Sie sind ein feiner Junge.“


  Und damit blies sie die Kerze aus, und er hörte den Vorhang rauschen.


  Er sagte leise: „Ty?“


  Aber es kam keine Antwort. Sie war gegangen.


  Er tastete sich aus der Hütte hinaus und gewöhnte sich wieder an die Dunkelheit. Er erkannte die Umrisse des Hauptgebäudes und ging darauf zu.


  Aber da war plötzlich etwas Schweres, Ledernes. Es kam von irgendwo, es legte sich auf ihn, wickelte sich um ihn. Zwei kraftvolle Arme hoben ihn hoch. Er kämpfte, aber es war sinnlos.


  Er spürte, wie man ihn wegtrug. Eingewickelt in die Lederdecke, bekam er bald keine Luft mehr. Er glaubte zu ersticken. Dann verlor er das Bewußtsein. Alles um ihn herum wurde weich und verschwommen. Er schwamm in einem Ozean von Dunkelheit.


  Und dann fühlte er nichts mehr …
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  Als John aufwachte, hatte er das Gefühl, an einem Arbeitstag verschlafen zu haben und zu spät zu kommen. Aber als er die Augen aufschlug, sah er höchst verwundert über sich die Baumkronen vor dem fahlgrauen Himmel vor Sonnenaufgang.


  Wo war er denn? Wie war er hierher gekommen?


  Als nächstes kam ihm der Gedanke, er hätte sich am Abend betrunken und irgendwo draußen geschlafen. Er hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge und den typischen Kopfschmerz eines regelrechten Katers. Plötzlich wurde in seinem Gedächtnis der Vorhang vor dieser ganzen Dilbianer-Angelegenheit aufgezogen, und jetzt wußte er auch, daß er mit Ty Lamorc gesprochen und daß man ihn weggetragen hatte.


  Er setzte sich auf, und dabei entdeckte er, daß seine Hand- und Fußgelenke mit dicken Stricken gefesselt waren. Er saß auf einer kleinen Lichtung auf feuchten Blättern. Die Erde dampfte- Fünf Meter von ihm entfernt brannte ein kleines Feuer. Daneben saßen Ist-sie-hübsch und der kleine, untersetzte Hemnoid Tark-ay.


  Die Dilbianerin sah sich um, als John sich aufsetzte, und dann blickte auch Tark-ay ihn an. Gerade war über den Baumkronen das Morgenrot zu sehen.


  „Er ist aufgewacht“, sagte Ist-sie-hübsch in vorwurfsvollem Ton.


  „Aber sicher, junge Frau“, sagte Tark-ay. Seine Stimme klang dunkel und singend, wie die Stimmen aller Hemnoiden.


  Tark-ay meinte: „Er hat jetzt gut ausgeschlafen. Ich war sehr vorsichtig mit ihm.“


  Ist-sie-hübsch meinte: „Früher hat man den Gefangenen einfach die Beine gebrochen, damit sie nicht weglaufen konnten.“


  „Aber wir sind doch keine Barbaren, kleine Frau“, protestierte Tark-ay lächelnd.


  „Ach, ihr seid ja alle verrückt“, schnaubte die Dilbianerin. „Genügt es nicht, ihm einfach eins auf den Kopf zu schlagen? Aber nein! Da muß er hierhin und dahin geschleppt werden. Mein Stromschreck ist nicht so verrückt.“


  „Eben deshalb“, sagte Tark-ay, „soll er ja auch nicht wissen, daß dieser kleine Bursche hinter ihm her ist. Du weißt doch …“


  „Ach, ich habe dieses Warten satt“, sagte sie ärgerlich. „Wenn Bierkerl nicht eine Stunde nach Sonnenaufgang hier ist, dann töte ich ihn, und dann ist Schluß.“


  „Leider müßte ich dich daran hindern, kleine Frau.“


  Sie funkelte ihn an: „Das wirst du nicht wagen! Ich sage es dem Stromschreck.“


  „Das wäre wirklich schade, kleine Frau“, sagte Tark-ay beinahe entschuldigend. „Aber ich müßte dich trotzdem daran hindern. Das ist meine Pflicht. Es wäre natürlich sehr unangenehm, wenn Stromschreck und ich uns in die Haare gerieten, aber es ist ja wohl keine Frage, wer dabei gewinnen würde.“


  Ist-sie-hübsch lachte laut heraus: „Du? Du willst mit dem Stromschreck kämpfen? Der ist zweimal so groß wie du.“


  „Nicht zweimal. Er ist etwas größer, das stimmt. Aber im Gewicht ist gar kein so großer Unterschied, wie die meisten Leute denken. Und selbst wenn Stromschreck wirklich zweimal so groß wäre, würde das gar nichts ausmachen.“


  „So?“ machte sie. „Und warum nicht?“


  „Weil er nichts von der großen Kunst des Kampfes ohne Waffen versteht, die in meiner Heimat gepflegt wird. Ich bin ein Meister in dieser Kunst. Stell dir einmal vor, der Stromschreck würde mich angreifen.“


  „Er würde dich einfach wegwischen.“


  „Keineswegs.“ Tark-ay stand elastisch auf. „Stell dir vor, da kommt er an, und ich mache einfach so …“ In einer blitzschnellen Drehung warf sich der Hemnoid zur Seite und streckte einen Fuß vor. „Und ehe er sich abfangen kann, bin ich schon auf ihm, und …“ Tark-ay schnellte sich vor, und seine flache Hand pfiff durch die Luft wie ein Messer.


  „Du bildest dir doch nicht ein, daß du meinen Stromschreck mit ein paar Ohrfeigen besiegen kannst?“ lachte die Dilbianerin.


  „Ohrfeigen?“ sagte Tark-ay. Neben dem Feuer lag ein kräftiger Knüppel. Er hob ihn auf und lehnte ihn gegen einen Baum. Er schlug kräftig mit der Handkante darauf, und der Knüppel zerbrach in zwei Hälften. Er grinste:


  „Deinem Stromschreck wird es bestimmt viel besser gehen, wenn er sich nicht mit mir in einen Streit einläßt.“


  Er warf die Holzstücke ins Feuer. John sah ein eigenartiges Glitzern in den Augen der Dilbianerin, die den Hemnoid anstarrte. Sie griff mit einer Hand nach einem Stein, aber dann ließ sie ihn wieder los. John wußte jetzt, daß Tark-ay offenbar ein Spezialist in den Künsten des unbewaffneten Kampfes war. Aber von der weiblichen Seele schien er bedeutend weniger zu verstehen. Ist-sie-hübsch hatte sich schon in die gewagtesten Angelegenheiten gestürzt, weil sie glaubte, John sei eine Gefahr für ihren Stromschreck. Und nun erzählte ihr dieser Dummkopf, daß er ebenfalls eine Gefahr für Stromschreck sein konnte, nicht nur für seine Ehre, sondern auch für Gesundheit und Leben.


  John fuhr mit der Zunge über seine trockenen Lippen. Er sagte laut:


  „Ich könnte etwas zu trinken gebrauchen.“


  „Pfff!“ machte Ist-sie-hübsch verächtlich und rührte sich nicht.


  „Sind wir Barbaren?“ rief Tark-ay und sprang auf. Er ging zu einer Kanne, die an einem Ast hing, brachte sie zu John, schraubte den Deckel ab, löste einen am Deckel befestigten sauberen Becher, füllte ihn und hielt ihn an Johns Mund. John trank.


  Er sog zwei Becher Wasser in sich hinein. Dann sagte er:


  „Wie wäre es, wenn wir die Fesseln etwas lockerten?“


  „Tut mir leid“, sagte Tark-ay. „Tut mir wirklich sehr, sehr leid.“ Und ging zum Feuer zurück.


  Der Himmel wurde rosa, und die Sonne Dilbias blinzelte durch die Bäume. Sie saßen eine Weile schweigend da. Plötzlich sprang Tark-ay auf und fing an, auf eine seltsame Weise hin und her zu hüpfen. Dabei schlug er die Hände über dem Kopf zusammen. John beobachtete ihn verblüfft. Die Dilbianerin ebenso. Dann rief sie:


  „Was ist denn jetzt los?“


  „Nichts, kleine Frau“, rief Tark-ay. „Nur mein Morgentraining. Mache ich jeden Morgen.“


  „So“, sagte die Dilbianerin. „Ich dachte, du hast etwas Falsches gegessen. Oder dich auf einen Splitter gesetzt.“


  Tark-ay beendete seine Vorübungen. Jetzt schnellte er sich vom Boden hoch, klappte in der Luft mit Händen und Füßen, und sobald er unten gelandet war, fing er wieder von vorn an.


  „So etwas Lächerliches habe ich noch nie gesehen“, sagte Ist-sie-hübsch. „Wozu macht man denn solchen Unsinn?“


  „Das gehört auch zu meinem Training, kleine Frau“, erklärte Tark-ay. „Ein wahrer Meister aller Künste tut das jedesmal, bevor er ein Wort sagt. Das bildet den Charakter.“


  „So, na für mich ist das einfach lächerlich“, fand die Dilbianerin. Sie legte sich auf die Seite. „Rufe mich, wenn der Bierkerl kommt. Ich mache ein Nickerchen.“


  Sie schloß die Augen. Tark-ay hüpfte weiter. Es kamen noch mehrere seltsame Übungen an die Reihe. Dann wischte er sich die Stirn, watschelte herüber und setzte sich zu John. Er deutete auf die Dilbianerin und meinte:


  „Es ist unerträglich mit ihr.“


  „Ach?“ machte John. Er fragte sich, worauf der Hemnoid wohl hinauswollte.


  „Allerdings. Sie ist jung, aber unverbesserlich. Das ewig junge Weibchen, deren ganze Welt sich einzig und allein um sie selber zu drehen hat. Alles, was ihr nicht in ihre Privatauffassung paßt, existiert für sie einfach nicht.“


  „Meinen Sie?“ sagte John.


  „Und ob! Sie kommen aus einer zivilisierten Welt, genau wie ich. Sie können mich verstehen. Die Frau fällt mir auf die Nerven.“


  „Warum denn?“


  „Sie ist einfach unmöglich. Sie weiß nichts. Aber sie denkt, sie wüßte alles. Neulich habe ich versucht, ihr zu erklären, was ein psychologisches Druckmittel ist. Na, Sie wissen so gut wie ich, daß sie von Psychologie keine Ahnung hat.“


  „Da bin ich gar nicht so sicher“, meinte John.


  „Woher sollte sie denn? In dieser Welt von Barbaren? Ich fing also an, ihr klarzumachen, was Psychologie überhaupt bedeutet. Und was passiert? Sie wird ärgerlich und behauptet, sie wüßte davon bestimmt ebensoviel wie ich.“


  John interessierte die Sache trotz der Fesseln.


  „Und was haben Sie darauf gesagt?“


  „Ich habe ihr bewiesen, daß sie lügt, weil es in ihrer Welt gar keine Hochschulen gibt, wo man das lernen kann.“


  „Und da war sie still?“


  „Eben nicht“, sagte Tark-ay brummig, „Sie behauptete, hier gebe es auch Universitäten. Sie hätte im College von Falscher Busch Psychologie studiert.“


  „Falscher Busch?“


  „So einen Ort gibt es natürlich gar nicht. Ich sagte ihr das auf den Kopf zu, und sie schimpfte, ich wüßte eben nicht Bescheid. Das College wäre geheim. Sie sah doch ganz genau, daß ich alles durchschaute, aber sie mußte immer weiter lügen. Ihre ganzen Familienmitglieder seien Studierte, ihr selbst hätte man eine Lehrstelle angeboten. Und sie schämte sich nicht zu behaupten, Stromschreck sei zur Zeit Lehrer in dem College. Weil er soviel herumlief und so oft kämpfte, wüßten die meisten Leute nur nichts von seinen wirklichen Fähigkeiten. Na, und immer so weiter.“


  Tark-ay seufzte bekümmert, stand auf und ging zum Feuer zurück.


  John biß sich auf die Lippen. Er hatte gehofft, den Hemnoiden sich noch geneigter zu machen und dabei vielleicht etwas für sich selber herauszuschlagen, um aus dieser scheußlichen Lage befreit zu werden. Aber Tark-ay hatte das Gespräch zu plötzlich abgebrochen.


  Dabei hätte John schwören können, daß der Hemnoid sich noch länger mit ihm hatte unterhalten wollen. Warum hatte er sich plötzlich anders besonnen?


  Da hörte John hinter sich im Wald das Rascheln von Schritten. Er war zu fest verschnürt, um sich umdrehen zu können.


  Die Schritte hielten unmittelbar hinter John inne. John hörte deutlich die langsamen, tiefen Atemzüge des Wesens hinter sich. Dann ging jemand um John herum. Ein großes, gelbes Mondgesicht beugte sich aus mehr als zwei Metern Höhe zu ihm herab. Eine dunkle, singende Stimme sagte:


  „Na also, da ist ja unser kleiner Quälgeist, schon gewickelt und fertig zum Rösten. Was wollen wir mit ihm machen, Tark-ay?“


  Er war Botschafter der Hemnoiden auf Dilbia, Gulark-ay, genannt der Bierkerl.
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  „Oh, Sie werden bestimmt die richtige Methode wissen, Herr Botschafter“, sagte Tark-ay. Die beiden Hemnoiden lachten glucksend, Dadurch wachte Ist-sie-hübsch auf. Sie setzte sich hin.


  „Da bist du ja endlich“, sagte sie.


  „Sehr richtig, meine Liebe“, erwiderte der Hemnoid-Botschafter. „Ich bin tatsächlich da. Gefällt dir das nicht?“


  „Ich weiß nicht, warum wir so lange auf dich warten mußten“, brummte die Dilbianerin.


  „Weil die Dinge nicht so einfach sind, wie du dir das vorstellst“, sagte Gulark-ay. „Du weißt doch, du solltest ihm nur das Armband-Radio abnehmen. Statt dessen hast du ihn in eine Schlucht geworfen.“


  Die Dilbianerin sah ihn aufsässig an:


  „Wenn er tot gewesen wäre, hätten wir uns eine Menge Ärger erspart.“


  „Das glaubst du. Aber in Wirklichkeit ist es gerade umgekehrt. Wenn du ihn umgebracht hättest, dann hätten wir jetzt eine Menge Ärger. Denkst du, die Kleinmenschen lassen einfach einen von ihren Leuten töten, ohne sich darum zu kümmern?“


  „Sie werden sich hüten, sich bei uns aufzuspielen“, sagte Ist-sie-hübsch. „Sie wollen unsere Freunde werden. Genau wie ihr Fetties. Wenn sie uns angreifen, geben sie euch bloß einen Anlaß, uns zu Hilfe zu kommen.“


  „Du bist ganz schön gerissen“, grinste der Botschafter. „Trotzdem, mein Kind, das Leben ist nicht ganz so einfach, wie du dir das vorstellst. Man bekommt nichts, ohne dafür zu bezahlen. Und du kannst es mir glauben, du kannst auch keinen Kleinmenschen umbringen, ohne dafür zu bezahlen.“


  „Du sprichst, als wärest du mein Vater“, sagte die Dilbianerin wütend.


  „Oh, danke“, antwortete Gulark-ay trocken. Er drehte sich um, setzte sich neben John und zog seinen faltigen Umhang über seine massigen Knie. Er sagte:


  „Na, und wie geht es unserem gejagten Kaninchen?“


  „Meinen Sie mich?“ fragte John.


  „Natürlich“, sagte der Hemnoid. „Haben Sie denn nicht gemerkt, daß Sie die ganze Zeit das gejagte Kaninchen sind?“


  „Um die Wahrheit zu sagen“, meinte John, „nein.“


  „Wie gutgläubig!“


  „Nicht wahr?“ sagte John. „Nebenbei bemerkt: ich bin schon ein bißchen älter und weiter herumgekommen als Ist-sie-hübsch.“


  „Was spricht er da von mir?“ rief die Dilbianerin. „Was ist herumgekommen?“


  „Aber ich sage Ihnen nur die Wahrheit“, versicherte Gulark-ay mit singender Baßstimme. „Was denken Sie denn, wie es kam, daß Tark-ay und seine Freundin schon am ersten Tag am Wege auf Sie warteten? Woher wußte sie so genau Bescheid, daß man Ihnen das Armband-Radio abnehmen muß?“


  „Ja, das ist interessant“, sagte John. „Sie nahm mir das Armband-Radio ab. Wozu denn? Wenn sie mich doch in die Schlucht werfen wollte?“


  „Das sollte sie nicht“, erklärte der Hemnoid. „Sie sollte das Armband-Radio sicherstellen und sonst nichts. Warum sie es tat, obwohl sie sich entschlossen hatte, Sie ganz zu beseitigen, das müssen Sie das Mädchen schor selber fragen.“


  „Ich hatte nun einmal den Auftrag“ sagte die Dilbianerin verdrossen.


  „Aber Sie fragen ja gar nicht nach dem entscheidenden Punkt“, meinte Gulark-ay zu John. „Wollen Sie nicht wissen, wer ihr den Tip gegeben hat?’


  „Natürlich Sie.“


  „Eben nicht! Ihr eigener Botschafter war es, Joshua.“ John sah ihn ärgerlich an:


  „Und das soll ich schlucken?“


  „Warum nicht?“ Gulark-ay breitete seine riesigen Hände aus.


  „Sehr einfach. Sie erzählen es mir ja nur, um mir eine Unwahrheit einzureden. Sonst hätten Sie gar kein Interesse daran.“


  „Das ist ganz falsch“, sagte Gulark-ay. „Wissen Sie so wenig von uns Hemnoiden? Es ist für uns ein Genuß, andere Leute leiden zu sehen. Es macht mir Spaß, Ihr Vertrauen in Joshua zu untergraben. Und Sie haben doch bestimmt vorgehabt, mir mit Joshua zu drohen für den Fall, daß wir Sie umbringen.“


  Das stimmte nur zu genau. Trotzdem verrieten Johns Gesichtszüge von seinem soeben erlittenen Schock. Er sagte:


  „Ich glaube, Sie machen mit Ihrer angeblichen Grausamkeit reichlich viel Reklame.“


  Gulark-ay schüttelte den Kopf. Er war ernst, die Unterhaltung schien ihm Spaß zu machen. Er sagte:


  „Ich weiß, nach Ihrer Auffassung ist es unmoralisch, andere Leute zu quälen. Aber nach unseren Sitten ist das nicht nur moralisch, sondern sogar sehr ehrenwert. Es gehört Geschicklichkeit und hohe Kunst dazu.“


  „Springen Sie auch in die Luft und klappen mit Armen und Beinen, bevor Sie anfangen?“ fragte John scharf.


  Zum ersten Male verzog Gulark-ay ärgerlich das Gesicht. Sein Landsmann stocherte mit gesenktem Kopf im Feuer herum und erklärte seinem Botschafter diese Bemerkung nicht.


  „Wir kommen vom Thema ab“, sagte Gulark-ay. „Ich wollte Ihnen nur klarmachen, daß Joshua Guy keine Hilfe für Sie bedeutet. Er hatte Sie von Anfang an abgeschrieben.“


  „Glauben Sie nicht, daß Sie das zu sehr nach hemnoidischen Sitten beurteilen?“ fragte John. „Unsere Botschafter pflegen sich anders zu benehmen.“


  „Sicher, sicher“, lachte Gulark-ay.


  ,Aber in diesem Falle hat Herr Guy seine speziellen Gründe. Sie sind ein Dienstverpflichteter, nicht wahr, mein Freund?“


  „Stimmt. Und ein Freiwilliger, damit Sie es genau wissen.“


  „Natürlich, wie Sie wollen“, sagte Gulark-ay und kicherte amüsiert. „Und sehen Sie, genau in der gleichen Lage ist Ihr Botschafter auf Dilbia.“


  „Guy? Dienstverpflichtet?“


  John blinzelte wider Willen. Es gab keinen Grund, warum nicht auch Leute mit Eignung und Erfahrung für diplomatische Posten dienstverpflichtet sein sollten. Es kam ihm nur etwas weit hergeholt vor.


  „Ganz recht“, erklärte Gulark-ay. „Joshua Guy hatte sich vor drei Jahren nach einem langen Leben im diplomatischen Dienst pensionieren lassen. Er wollte von jetzt ab nur noch irgendwelche Pflanzen züchten … ich glaube, sie heißen Rosen. Aber die Regierung meinte, sie müsse ihn für Dilbia haben, und so holten sie ihn zurück und schickten ihn her.“


  John schluckte das schweigend, ohne Widerspruch oder Zustimmung. Aber er dachte nach.


  Gulark-ay fuhr fort und schien jetzt sehr vergnügt zu sein: „Natürlich hat Joshua die ganze Zeit versucht, seine Pflichten abzuwälzen und zu seinen Rosen zurückzukehren. Aber es gibt für ihn nur einen Weg: er muß so schwere Fehler begehen und solche Mißerfolge haben, daß man ihn ablöst. Er hat dieses ganze Durcheinander mit Ist-sie-hübsch nur aufgezäumt, um seine Ablösung zu erzwingen.“


  „Dazu hätte er mich nicht gebraucht“, sagte John. „Die Entführung von Ty Lamorc genügte völlig.“


  „Ja, schon“, sagte der Hemnoid. „Aber Joshua entdeckte, daß er bei der Sache über das Ziel hinausgeschossen war. Ty Lamorc gehört nicht zum diplomatischen Dienst, sondern untersteht einer anderen Behörde. Auf ihr Verschwinden hin würde man dem ganzen diplomatischen Dienst eins auswischen. Wenn ihr etwas passiert, wird Joshua womöglich nicht nur abgelöst, sondern auch noch vor Gericht gestellt. So hatte er das natürlich nicht gemeint. Wenn er Sie jetzt dem Stromschreck zum Fraß vorwirft, hofft er Ty dadurch mehr oder weniger auszulösen. Und über einen unbekannten jungen Biochemiker wie Sie, ohne einflußreiche Beziehungen, kann man nachher schnell die Akte schließen.“


  „Sehr aufschlußreich“, meinte John. „Und jetzt wollen Sie Joshuas Pläne stören, nur um Ihren angeborenen Hang zur Grausamkeit zu befriedigen? Erzählen Sie mir lieber ein anderes Märchen.“


  „Sie verkennen mich!“ sagte Gulark-ay scharf. „Ich habe meine persönlichen Neigungen, aber in erster Linie bin ich ein Diener und Repräsentant meines Volkes. Es ist für uns ebenso wichtig wie für euch Menschen, hier Fuß zu fassen und die Zuneigung der Dilbianer zu gewinnen. Ein schlechter und unwilliger Menschenbotschafter ist gerade das, was wir auf Dilbia brauchen. Deshalb unterstützte ich diesmal Ihre Regierung und werde dafür sorgen, daß Joshua auf seinem Posten bleibt.“


  „Großartig“, sagte John. „Da wir also alle ganz genau dasselbe wollen, könnten Sie jetzt diese Stricke durchschneiden. Und dann gehen wir zurück zur Sauren Furt und essen Frühstück.“


  Gulark-ay lachte, daß sich seine Muskelpakete schüttelten. Tark-ay und die Dilbianerin wurden davon angesteckt und fingen ebenfalls schallend zu lachen an. Selbst John mußte zu seiner eigenen Überraschung ein Lächeln unterdrücken.


  „Das ist ein Witz!“ schrie Gulark-ay, als er wieder Luft bekam. „Sie haben Humor! Schade, daß wir das nicht tun können, mein lieber Tardy. Sie sind nämlich leider der Preis für die freundliche Unterstützung von Ist-sie-hübsch. Sie möchte durchaus, daß Sie für immer aus dem Wege geräumt werden. Das haben wir ihr versprochen, daß Stromschreck das Fräulein Lamorc ohne Widerspruch herausgeben wird, wenn die Großväter seines Stammes es beschließen.“ Er blickte John an: „Und das werden sie sehr schnell beschließen, wenn man Sie auf ihrem Stammesgebiet, gleich jenseits des Flusses, ermordet auffindet.“


  John sah Gulark-ay an, stieß ein kurzes, ungläubiges Lachen aus und blickte zur Seite.


  „Gut, Tardy, ausgezeichnet!“ schrie Gulark-ay unter neuem Gelächter. „Es wird ein ausgesuchtes Vergnügen sein, Sie vorzunehmen, wenn wir soweit sind.“


  


  14.


  


  John machte eine merkwürdige Feststellung: er dämmerte dahin, und schließlich war er fest eingeschlafen.


  Als er aufwachte, stand die Sonne über den Bäumen. Ist-sie-hübsch war gerade dabei, den beiden Hemnoiden ihre Meinung zu sagen:


  „Ihr seid ekelhaft, alle beide!“ erklärte sie ihnen in schrillen Tönen. „Und verrückt! Und übergeschnappt! Warum bringt ihr ihn nicht endlich um? Aber nein! Nicht ihr! Erst wollen wir dies machen. Und dann wollen wir das machen.“


  „Hör mal, kleine Frau“, fing Tark-ay an.


  „Ich kann euch nicht ausstehen!“ schrie sie aufgebracht. „Und ihr seid ja nicht einmal wütend auf ihn, das begreife ich überhaupt nicht. Wenn es nicht für Stromschreck wäre, würde ich ihn euch gar nicht geben. Ihr seid einfach scheußlich.“


  „Du verstehst das nicht“, sagte Gulark-ay. „Der entscheidende Punkt ist doch, daß …“


  „Wenn ihr immer so seid, dann gefallen mir die Kleinmenschen noch besser! Wenn der da mir helfen würde, und ihr würdet gefesselt hier liegen, dann würde er einfach zu mir sagen: ,geh’ schon ein Stück vor’, und euch dann auf den Kopf hauen!“


  Tark-ay sah hilflos zur Seite, und dabei traf sein Blick Johns Augen. Er zuckte die Schultern.


  „Da sehen Sie’s wieder!“ sagte Tark-ay. „Überhaupt kein Verständnis.“


  Gulark-ay stand auf und schüttelte den Kopf:


  „Na, da ist nichts zu machen. Wenn wir ihn jetzt vornehmen, ist das die reine Verschwendung! Ich muß hinübergehen und mit den Großvätern vom Sumpfloch-Stamm sprechen. Ich kann erst gegen Abend zurück sein. Schieben wir es daher auf für den Abend. Ich bringe aus meinem Gepäck noch etwas Gutes zu essen und zu trinken mit, wir machen uns eine gemütliche Nacht. Was meinst du dazu, Tark-ay?“


  Tark-ay sagte mit bewegter Stimme: „Herr Botschafter, Sie sind ein Ehrenmann.“


  „Danke, danke“, lächelte Gulark-ay. „Ich gehe jetzt. Kommst du mit, Ist-sie-hübsch?“


  „Ja“, sagte die Dilbianerin und sprang auf. „Ich sollte Stromschreck schon zwei Stunden nach Sonnenaufgang treffen und habe es ganz vergessen. Er ist schrecklich ungeduldig.“ Und damit rannte sie davon, ohne auf den Hemnoiden-Botschafter zu warten.


  „Herr Botschafter“, seufzte Tark-ay und sah ihr nach. „Sie glauben nicht, was ich mit ihr auszustehen hatte.“


  „Beruhige dich, mein Bester. Ich werde einen glänzenden Bericht über dich schreiben. Also dann – bis zum Abend.“


  „Mögen die Stunden im Fluge vergehen“, sagte Tark-ay feierlich.


  „Ganz recht“, meinte Gulark-ay, zog seine Kleider zurecht und verschwand.


  


  *


  


  Tark-ay seufzte tief. Er holte ein gekrümmtes Messer aus einer Tasche und begann sich damit die Fingernägel zu reinigen. Abermals seufzte er. Er stieß das Messer in ein Stück Holz am Feuer und ließ es in der Klinge hin- und herschwingen. Dann machte ihm auch das keinen Spaß mehr. Er schloß die Augen. Er nickte ein.


  John lag still und beobachtete .den Hemnoiden aus fünf Metern Entfernung, Vermutlich hatte auch Tark-ay. in den letzten Nächten nicht viel geschlafen. John wartete.


  Tark-ay rutschte von dem Baum ab, an den er sich gelehnt hatte. Er atmete tief und schwer und stieß dabei ein pfeifendes Geräusch, aus. Das war sicher die Art der Hemnoiden, zu schnarchen. Er lag da, alle viere von sich gestreckt. John schielte zu dem Messer hinüber. Es steckte immer noch in dem Holzscheit.


  John streckte sich möglichst lautlos auf dem Boden aus. Zum Glück ging es zum Feuer zu etwas bergab. Er rollte einmal um sich selbst. Zweige knackten und Blätter raschelten! Aber Tark-ay wachte nicht auf, John rollte zum zweitenmal.


  Drei Minuten später arbeitete er mit seinen gefesselten Handgelenken an der Schneide des fest im Holz sitzenden Messers. Es war nicht so einfach, wie man es manchmal im Kino sah. Mehr als einmal glitt er ab und kratzte sich die Haut vom Arm, und das Tau war dick. Und es war verdammt unbequem, in dieser Lage die Handgelenke gegen ein senkrecht stehendes Messer zu drücken.


  Immerhin, zehn Minuten nach seiner ersten Seitenrolle zerschnitt er auch seine Fußfessel. Er stand auf. Er schob das Messer in seinen Gürtel. So lautlos wie möglich verschwand er zwischen den Bäumen.


  Tark-ay hatte sich nicht gerührt.


  John wollte sich gerade dazu beglückwünschen, glimpflich davongekommen zu sein, als ein furchtbares Gebrüll hinter ihm ihn an den Boden nagelte. Blitzartig glitt er hinter den nächsten Baum und blickte zurück.


  Dreißig Meter hinter ihm stürmte ein Dilbianer mit kohlschwarzem Fell auf die Lichtung, die John gerade geräumt hatte. Tark-ay kam schwankend auf die Füße.


  „Wo ist er?“ brüllte der Dilbianer. „Gib ihn her!“


  „Was machst denn du hier?“ fragte Tark-ay.


  „Tu doch nicht, als ob du das nicht wüßtest! Ich weiß Bescheid. Ich kam herauf, als Ist-sie-hübsch nicht zur Verabredung kam. Ich habe sie getroffen. Sie hat mir alles erzählt. Wo ist dieser Kleinmensch, der so tut, als ob ich vor ihm davonlaufe?“


  „Da kommst du zu spät“, sagte der Hemnoid, und John glaubte zu seiner Überraschung eine gewisse Befriedigung in der Stimme zu hören. „Er ist gerade entflohen.“ Und Tark-ay zeigte auf die Enden des zerschnittenen Stricks.


  „Entwischt?“


  Der Dilbianer – es konnte nur Stromschreck sein – war auf einmal unheimlich ruhig. John überlegte, ob er weglaufen oder lieber liegenbleiben und hoffen sollte, daß sie ihn nicht gerade hier suchten.


  Er blieb. Er brannte darauf festzustellen, woher dieser Dilbianer seinen Ruf als besonders starker Kämpfer haben mochte. Bis jetzt könnte John nichts Besonderes an ihm feststellen. Stromschreck war durchaus nicht auffallend groß für seine Rasse. Er war sogar beträchtlich kleiner als der Postbote. Vielleicht lag seine Fähigkeit in schnellem Reaktionsvermögen.


  Der Stromschreck sagte beinahe leise: „Du hast ihn entwischen lassen?“


  „Leider!“ nickte Tark-ay.


  „Warum?“ brüllte der Stromschreck.


  Diese Hemnoiden hatten auch Nerven wie Menschen, dachte John. Denn als Stromschreck einen halben Meter vor seiner Nase losbrüllte, sprang Tark-ay unwillkürlich zurück. Er sagte:


  „Solche Fragen hast du mir nicht zu stellen. Und außerdem …“


  Aber es gab kein Außerdem, denn in dieser Zehntelsekunde sprang der Stromschreck ihn an.


  Achtung! merkte sich John. Stromschreck greift ohne Warnung blitzartig an.


  Auf der Lichtung vor John entwickelte sich jetzt ein wilder Kampf. Tark-ay versuchte tapfer, seine Jiu-Jitsu-Künste anzuwenden. Aber es war ungünstig für ihn, daß Stromschreck ihn gleich zu Anfang zum Nahkampf gezwungen hatte. Sie rollten jetzt beide auf der Erde.


  Achtung! notierte John. Wenn kein Wasser in der Nähe, sucht Stromschreck seine Gegner gegen Steine oder Bäume zu drücken.


  Was er jetzt als Zuschauer zu sehen bekam, war ein Schwergewichtskampf der Superklasse. Die beiden Gegner kamen zusammen auf schätzungsweise fünfzehn Zentner. Beide waren geübte Kämpfer, und beide in guter Kondition.


  Achtung! memorierte John. Stromschreck kämpft mit Klauen und Zähnen und ist dem anderen überlegen, der darauf nicht gefaßt und darin nicht geübt ist.


  Stromschreck gewann allmählich die Oberhand, dem Hemnoiden schien die Luft auszugehen.


  Achtung! merkte sich John. Für große Leute ist Stromschreck sehr schnell. War hier der Mensch durch seine Kleinheit und Beweglichkeit überlegen? Möglich. Aber was nützte das schon?


  Der Kampf da drüben schien seinem Ende entgegenzugehen. Stromschreck mußte als klarer Sieger daraus hervorgehen. John fiel plötzlich ein, daß es bei all diesem Lärm die höchste Zeit für ihn war, diese unruhige Gegend zu verlassen.


  Er trabte los.


  Zuerst hatte er nur den einen Wunsch, möglichst viel Boden zwischen sich und den Kampfplatz zu bringen, und zwar schnell.


  Nach einer Viertelmeile verlangsamte er das Tempo. Er holte ein Taschentuch heraus, zerriß es und verband damit die abgeschürften und blutenden Stellen. an seinen Armen, von denen das Blut über seine Hände lief. Es war kein Wasser zum Waschen in der Nähe, aber er rieb die Hände mit trockenen Blättern ab.


  Dann setzte er sich auf einen umgestürzten Baum und überlegte. Er hatte keine Ahnung, aus welcher Richtung sie ihn in der letzten Nacht in seiner Lederdecke hergeschleppt hatten. Aber er erinnerte sich, daß Gulark-ay gesagt hatte, das Gebiet der Sumpflöcher beginne „gleich hinter dem Fluß“. Die Saure Furt hatte eben an diesem Fluß gelegen. Folglich konnte er auch nicht weit entfernt sein. Sobald er den Fluß fand, konnte er auch zur Sauren Furt und zu Bergsieger zurückkehren.


  John kletterte auf den nächsten Baum.


  Von oben konnte er den Fluß ausmachen, etwa eine halbe Meile westlich. Und auf seiner Flußseite, ein oder zwei Meilen stromaufwärts, lagen ein paar Hütten, wahrscheinlich die Ansiedlung von Ein-Mann.


  John eilte nach Westen. Wachsam sah er sich nach allen Seiten um, ob womöglich Stromschreck auftauchte oder Tark-ay, falls der Hemnoid noch laufen konnte.


  Aber er begegnete niemand. Am Flußufer fand er einen Pfad. Eine halbe Meile später lief er mitten in eine Gruppe von fünf Dilbianern hinein.


  „He! Ho!“ schrie der erste, der gerade um eine Biegung kam. „Da ist er! Wo willst du denn hin, Kleiner? Der Bergsieger hat die ganze Bevölkerung von hier bis zu den Zwillingsbergen auf die Beine gebracht, um dich zu suchen!“
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  „Nie wieder!“ knurrte Bergsieger, als er mit John auf dem Rücken durch den Wald trabte. „Nie wieder etwas mit Beinen! Wenn ein Postgut Beine hat, soll es sich gefälligst selber zustellen. Die Post ist für Sachen da, die nicht herumlaufen können. Dafür ist die Post da.“


  John fühlte sich viel zu erleichtert, um auf Bergsiegers Schimpfen einzugehen. Als ihn die Dilbianer zum Rasthaus an der Sauren Furt brachten, hatte er zum erstenmal aufbegehrt und darauf bestanden, erst einmal zwei Stunden richtig zu schlafen. Sie hatten ihn im Schlafsaal in Ruhe gelassen. Als er aufwachte, hatte er alle Bedenken gegen eine Allergie über den Haufen geworfen. Er wollte endlich einmal etwas anderes essen als Pillen.


  Er hatte sich regelrecht vollgestopft. Er fand das Brot der Dilbianer hart, viele Körner waren nicht richtig zermahlen. Der Käse war säuerlich, und das Fleisch schmeckte sehr herb. Aber ihm schmeckte alles herrlich, und er bedauerte, daß sein Magen schließlich nicht mehr faßte. Bis jetzt hatte er von allergischen Reaktionen seines Körpers nichts gespürt. Nun schwankte er mit vollem Bauch auf dem Sattel des Postmanns hin und her und mußte nur aufpassen, daß er nicht ganz einschlief und herunterfiel. Im Wachtraum wunderte er sich noch immer, wie ihm die Flucht vor Tark-ay gelingen konnte.


  Sie kamen in ein Tiefland hinunter, wenn sie auch noch weit von der Mitte dieses dilbianischen Erdteils entfernt waren. Die Ebenen des Binnenlandes waren den Dilbianern im Sommer zu warm und daher nur dünn besiedelt. Sie betrachteten diese Gegenden als ein ungesundes Land, in dem ein richtiger Mann aus dem Hochland seine Widerstandskraft verlor und verweichlichte. Aber aus den angesehenen Gemeinschaften der Dilbianer verliefen sich oft die schwarzen Schafe, die Ausgestoßenen und Verfemten in diese Landschaft, wo das Leben leicht war und wo man nicht nach der Vergangenheit gefragt wurde.


  So galt schon das Gebiet der Sumpflöcher für die berggewohnten Dilbianer als Tiefland und Niederung. Die Landschaft bot hier allerdings ein ganz anderes Bild. Zwischen den riesigen Nadelbäumen des Hochlandes tauchte immer häufiger eine andere Baumart auf, die der Birke ähnlich war. Farne und Gebüsch wurden sichtbar.


  Das hätte alles sehr interessant für John sein können, aber er war mit ganz anderen Problemen beschäftigt. Vor allem dachte er an das anscheinend unvermeidliche Treffen mit Stromschreck, zu dem der Bergsieger ihn wider Willen im Höchsttempo hinschleppte. Was, zum Teufel, sollte er denn machen, wenn er plötzlich mit bloßen Händen dem Stromschreck gegenüberstand? Und zweifellos würden die Dilbianer die Arena in einem undurchdringlichen Ring von Zuschauern umstehen.


  Und wofür? Warum? Von Joshua bis zu Gulark-ay schien jeder eine andere Begründung zu haben, weshalb dieser Kampf stattfinden sollte. Mit mir können sie’s ja machen! dachte John und nickte wieder ein. Die Zeit verging.


  Plötzlich wachte er auf. Der Bergsieger hätte unvermutet angehalten und knurrte. John sah sich um, noch etwas benommen.


  Sie waren aus dem Wald heraus und befanden sich in einem kleinen Tal. Ein recht breiter Fluß lief durch das Tal, und an seinem, Ufer stand eine Ansammlung von Häusern in dem Braun geschälter, verwitterter Baumstämme. Über dem Dorf lag so etwas wie eine Freilichtbühne, die durch eine natürliche Einbuchtung im Abhang entstanden war. Der Pfad lief darauf zu und verschwand dahinter in weiten Kurven auf die entfernteren Wälder zu.


  Aber nicht dieses friedliche Bild fesselte John, als er ganz wach war.


  Vielmehr standen vor ihnen fünf braune Dilbianer und versperrten den Pfad,


  Und sie trugen Äxte!


  Der, Bergsieger hatte bis jetzt noch nichts gesagt. Aber jetzt explodierte er. Er war so wütend, daß er kaum verständliche Worte zusammenbrachte:


  „Ihr … ihr …!“, röhrte er. „Seid ihr wahnsinnig? Habt ihr wahrhaftig den Mut? Ihr haltet die Post auf? Was bildet ihr euch … wer denkt, er hat das Recht?“


  „Der Stamm der Sumpflöcher hat es beschlossen“, sagte der Mittlere der Axtmänner, „in der Vollversammlung. Da hat auch die Post kein Privileg mehr. Ihr kommt mit uns.“ Dieser Mann war auch beinahe so groß wie der Regierungsbote.


  Aber Bergsieger trat zwei Schritte zurück und winkelte die Arme an, so daß John in seinem Sattel ein Stück hochflog:


  „Na los! Wollen einmal sehen, wer uns mitnimmt!“ fauchte Bergsieger. John schielte nach den Äxten der Dilbianer. Er war ungefähr in der Lage eines Mannes, der mit einem betrunkenen Freund unterwegs ist und durch ihn in eine Schlägerei hineingerissen wird, die er gar nicht will. Aber er konnte nicht schnell absteigen und sich aus dem Staub machen. Und auch der Bergsieger dachte nicht daran, erst einmal seine Post in Sicherheit zu bringen, bevor er Selbstmord beging.


  „He!“ schrie John und schlug dem Bergsieger auf die Schulter. Aber er hätte genauso gut einem Berg auf die Schulter schlagen können. Bergsieger merkte es nicht mal. Er knirschte mit den Zähnen und mit zusammengebissenen Zähnen fauchte der Regierungsbote:


  „Er gehört mir! Solange, bis ich ihn abgeliefert habe! Kommt her und nehmt ihn, wenn ihr es wagt! Ihr Sumpflöcher, ihr Diebe, ihr Landräuber …“


  Jetzt fingen auch die Axtmänner an, sich aufzuregen, und rote Augen zu bekommen. John dachte: in verzweifelten Lagen muß man auch zu verzweifelten Mitteln greifen.


  Er beugte sich nach vorn und biß dem Bergsieger kräftig ins rechte Ohr.


  „liiiiih!“ kreischte der Bergsieger und wirbelte so schnell herum, daß dem armen John beinahe der Kopf wegflog. „Wer war das? Ah! Du, Halbe Portion? Was fällt dir denn ein!


  „Ja, ich!“ schrie John wütend. „Schlag dich nur mit diesen Brüdern! Laß die Regierungspost dabei ruhig ruinieren! Los doch! Und du willst ein Postmann sein? Bei mir zu Hause in der Welt der Kleinmenschen haben wir bessere Postboten.“


  Bergsieger knirschte:


  „Alles kann ich vertragen, aber das nicht, was die da machen.“ Trotzdem sprach er jetzt schon viel leiser.


  „Klar“, sagte John. „Ehrensache. Aber deine Pflicht kommt noch vor der Ehre. Für mich ist das auch nicht einfach.“ Er grinste: „Ich würde ja jetzt viel lieber absteigen und dir helfen, diese lächerlichen Männer mit ihren Äxten zu besiegen. Aber darf ich jetzt tun, was ich möchte? Nein, ich …“


  „Habt ihr gehört?“ brüllte einer von den Axtmännern. „Der will ihm helfen, uns zu besiegen. Hau, hau, hau!“


  „Ihr denkt, das ist ein Spaß?“ zischte Bergsieger. „Na, dann überlegt einmal, daß dies der Kleinmensch ist, vor dem der Stromschreck wegläuft. Was würdet ihr für Gesichter machen, wenn ihr mit dem Stromschreck kämpfen solltet, ihr Säuglinge?“


  „Uff!“ machte der andere. Er hörte sofort zu lachen auf und erhob seine Axt. Aber er blieb stehen, wo er stand, und sah über Bergsiegers Schulter nach dem kleinen John.


  „Schluß, ihr Leute“, sagte der Anführer der Axtmänner. „Genug von dieser Rederei. Wenn ich euch sage, daß …“


  „Schluß, Schluß!“ brüllte Bergsieger. „Wir gehen mit euch. Halbe Portion hat recht. Ihr habt Glück gehabt.“


  „Aha“, sagte der Chef der Axtmänner. Aber als sie sich nun in eine Schlange im Gänsemarsch einordneten, Bergsieger mit John in der Mitte, wartete er, bis er den Abschluß machen konnte.


  So marschierten sie hinunter ins Tal und dann den Pfad hinauf, der zur Freilichtbühne führte.


  


  *


  


  Das Dorf wirkte in der Nachmittagssonne verschlafen und verträumt. Auf der Hauptstraße aber kamen alle Einwohner zusammen. Sie strebten in die gleiche Richtung, und viele stellten den Axtmännern bei John und Bergsieger neugierige Fragen. Aber die Wächter sahen starr geradeaus und gäben keine Antwort.


  Sie kamen schließlich an einen meterhohen Felsvorsprang, auf dem fünf hochbetagte Dilbianer auf einer niedrigen Bank thronten. Der Älteste von ihnen, ganz rechts, schien zu schlafen, aber als Bergsieger und John auftauchten, riß er sich selbst am Ohr und schrie dem nächsten etwas zu. John sah sich um und erkannte mit Erstaunen viele bekannte Gesichter. Da war Ein-Mann, der riesige Dilbianer saß auf einer Art Feldstuhl. Nicht weit von ihm standen Ty Lamorc und Ist-sie-hübsch. Auch Schüttelknie war da, Joshua Guy und Gulark-ay, die beiden Botschafter, standen daneben.


  „Hallo!“ rief John, um die Aufmerksamkeit des Erdbotschafters auf sich zu ziehen. Joshua Guy blickte auf, erkannte John und winkte ihm lächelnd zu. „Wunderbares Wetter, was?“ rief der Botschafter. Und dann unterhielt er sich wieder mit Gulark-ay und Schüttelknie.


  Der älteste Großvater, der anscheinend etwas schwerhörig war und sich immer eine Hand ans Ohr hielt, rief:


  „Wo ist er? Ich kann ihn nicht sehen. Zeigt ihn mir.“


  „Hier hinsetzen“, sagte der Anführer der Axtmänner. Bergsieger setzte sich auf eine Bank. John kletterte aus dem Sattel und setzte sich daneben.


  „Da ist er ja!“ rief der schwerhörige Großvater. „Warum hat man ihn mir nicht schon früher gezeigt? Was? Eine Antwort bitte!“


  Der zweite Großvater beruhigte ihn. Die Großväter berieten jetzt mit halblauter Stimme. Dann nahmen sie wieder auf ihrer Bank Platz, und der mittelste von ihnen winkte mit dem Finger dem Hauptmann der Axtleute. Dieser trat vor und drehte sich dann zu den Zuschauern um. Er rief:


  „Der Stamm der Sumpflöcher eröffnet hiermit seine Vollversammlung! Jeder Kampf ist untersagt! Ruhe und Aufmerksamkeit!“


  Die Menge murmelte und tuschelte und brauchte eine Minute, bis es einigermaßen ruhig wurde.


  Der mittlere Großvater, ein schwerer Dilbianer mit schon ergrauendem Haar, räusperte sich. „Die Großväter haben diese Sitzung einberufen, um über eine Frage der Stammesehre zu beraten. Die Frage ist kurz gesagt: wird die Stammesehre durch die persönliche Auseinandersetzung eines Mitglieds, des Stromschrecks, berührt oder nicht?“


  „Ja“, sagte Ist-sie-hübsch.


  „Wer hat da gesprochen?“ fragte der älteste der Großväter.


  „Sie war das“, sagte der Axtmann und zeigte auf die Dilbianerin.


  „Sorge dafür, daß sie ruhig ist“, erklärte der Großvater. Der Anführer der Axtmänner drehte sich zu Ist-sie-hübsch um und befahl: „Du bist jetzt ruhig.“


  Schüttelknie sagte:


  „Ich entschuldige mich für das ungehörige Benehmen meiner Tochter.“


  „Das ist in der Tat notwendig“, sagte der Vorsitzende. Der schwerhörige Großvater am Ende fragte: „Was hat sie gesagt?“ Und damit fing alles noch einmal von vorn an.


  Nach etwa drei Minuten war man endlich so weit, daß die Beratung ernsthaft beginnen konnte. Der Vorsitzende der Großväter sagte:


  „Es scheint, daß Stromschreck, der das Mädchen wünscht, das uns soeben unterbrochen hat, sich in einen Streit mit zwei fremdartigen Wesen eingelassen hat. Bis jetzt ist noch nicht festgestellt, ob diese Wesen als rechtsfähige Personen betrachtet werden können oder nicht. Das eine dieser Wesen, meist Kleinmensch genannt, ist hier erschienen, um Stromschreck zu suchen. Stromschreck selber hat das andere Wesen, bei uns gewöhnlich als Fettie bezeichnet, bereits getötet. Herrscht über diesen Tatbestand Einmütigkeit?“


  Ein Murmeln ging durch die Versammlung. Dann meldete sich Gulark-ay:


  „Erlauben die Großväter einem Fremden, hier das Wort zu ergreifen?“


  „Sprich“, sagte der Vorsitzende. „Du bist der Chef der Fetties in Humrog, nicht wahr?“


  „Das bin ich.“


  „Und du bist mit meiner Feststellung nicht einverstanden?“


  Gulark-ay sagte mit öliger Stimme:


  „Ich möchte den Großvätern des Sumpflöcher-Stammes nur mitteilen, daß der fragliche Fettie nicht ganz getötet wurde. Stromschreck hat ihn vermutlich als tot liegen gelassen, aber er ist bereits auf dem Wege der Besserung.“


  „Das ändert die Lage“, sagte der Vorsitzende scharf. „In diesem Falle liegt kein Rechtsgrund zur Blutrache vor. Warum sind wir über diese Dinge nicht genauer unterrichtet worden?“


  „Ich wußte das nicht“, entschuldigte sich der Anführer der Axtmänner.


  „Sprich, wenn du gefragt wirst“, sagte der Vorsitzende ärgerlich. Er blickte über die Menge hin: „Wo ist Stromschreck? Ich sehe ihn nicht.“


  Ist-sie-hübsch erklärte: „Er wartet in der Moorschlucht.“


  „Du sollst still sein“, fuhr sie der Axtmann an.


  „Jetzt soll sie sprechen“, befahl der Vorsitzende. „Wer kann uns sagen, warum der Stromschreck in der Moorschlucht ist und nicht hier? Sprich, Mädchen!“


  „Der Stromschreck sagt, daß ihn der Stamm nicht dazu zwingen kann, sich selbst zu entehren. Wenn er gewußt hätte, daß Halbe Portion, dieser Kleinmensch hier, ihn aufsuchen wollte, dann wäre er nicht einen Schritt weit gegangen, nachdem er Fettgesicht geraubt hatte, um sich am Kleinen Beißer zu rächen.“


  „Halt, halt!“ rief der Vorsitzende. „Jetzt ganz langsam der Reihe nach. Wer ist Fettgesicht?“


  Ist-sie-hübsch zeigte auf Ty Lamorc, die neben ihr stand: „Diese Kleinmenschenfrau.“


  Die ganze Versammlung reckte die Hälse, um Ty zu sehen.


  „Frau!“ schrie der Vorsitzende dem schwerhörigen Großvater ins Ohr. „Kleinmenschen-Frau!“


  „Ach, kommen sie jetzt paarweise?“ fragte der Großvater interessiert.


  Ist-sie-hübsch setzte nun zu einer Erklärung an. Es war ungefähr die gleiche Geschichte, die John am Anfang von Joshua gehört hatte. Nur kamen Stromschreck und sie selbst in ihrer Darstellung natürlich besser weg, sie waren Muster von Anständigkeit und Besonnenheit. Dagegen waren Schüttelknie, Joshua und alle anderen Beteiligten wahre Teufel, die es darauf abgesehen hatten, Stromschreck und seine Freundin persönlich zu kränken. Als sie fertig war, erklärte der Vorsitzende:


  „Jetzt wissen wir aber immer noch nicht, warum der Stromschreck nicht selber hergekommen ist, um seine Sache zu vertreten.“


  „Er sagt, es ist der Eindruck entstanden, als ob er vor einem Kampf mit Halbe Portion davonläuft. Er sagt, es soll nicht so aussehen, als ob er sich hinter den Großvätern versteckt. Er wartet jetzt in der Moorschlucht auf diesen Kleinmenschen, und jedermann kann zusehen. Wenn der Kleinmensch ihn dort nicht erreicht, ist es nicht Stromschrecks Fehler.“


  „Hm hm“, brummte der Vorsitzende nachdenklich. Er besprach sich mit den anderen Großvätern. Alle paar Sekunden konnte man den Schwerhörigen vernehmen, wie er „Was? Was sagt ihr?“ rief. Zuletzt setzten sie sich wieder auf ihre Bank, und der Vorsitzende ergriff das Wort:


  „Grundsätzlich könnte nach dem Urteil der Großväter diese Angelegenheit zur Privatsache erklärt werden. Kleiner Beißer ist Gastfreund in Humrog. Ist das richtig?“


  „Richtig“, sagte Bürgermeister Schüttelknie und machte eine kleine Verbeugung.


  „Stromschreck ist durch den Kleinen Beißer beleidigt worden. Um seine Ehre wiederherzustellen und sich zu rächen, hat er dafür die Kleinmenschenfrau, Fettgesicht, geraubt. Nun taucht aber dieser andere Kleinmensch auf, Halbe Portion, der als Postgut der Regierung reist. Er verfolgt Stromschreck und behauptet, daß er Ansprüche auf Fettgesicht hat. Natürlich können wir dem Stromschreck nicht zumuten, daß er Fettgesicht ohne Kampf herausgibt. Das wäre eine unbillige Forderung. Infolgedessen steht eigentlich nichts einem Kampf zwischen Stromschreck und Halbe Portion im Wege, um die Angelegenheit aus der Welt zu schaffen. Die Sache hat nur einen Haken.“


  Er lehnte sich zurück, zog die Stirn in Falten und blickte die anderen Großväter an. Sie nickten und grunzten, und sogar der Schwerhörige schien diesmal befriedigt zu sein. Der Vorsitzende sagte:


  „Der Haken ist nämlich der folgende! Es ist in Ordnung und ehrenhaft, wenn ein Mann mit einem Mann kämpft. Aber ist es auch ehrenhaft, mit einem Kleinmenschen zu kämpfen? Man muß berücksichtigen, wie klein diese Wesen sind und wie sehr sie sich von uns unterscheiden. Wenn wir einen Kampf zulassen, dann bedeutet es, daß wir die Kleinmenschen als vollwertige Personen anerkennen, wie wir selbst es sind. Wenn wir das einmal tun, gilt es für immer. Aber sind sie das? Was für Beweise haben wir dafür, daß man sie als vollwertige Personen behandeln kann?“ Der Vorsitzende sah sich in der Runde um: „Wer dazu etwas sagen möchte, kann sich jetzt zum Wort melden.“


  „Ehem“, machte Schüttelknie.


  „Bürgermeister?“ fragte der Vorsitzende. Schüttelknie trat zwei Schritte vor. Er rieb mit seiner gewaltigen Hand seine Nase:


  „Will nicht gerade behaupten, daß ich über Halbe Portion oder Fettgesicht oder sonst einen Kleinmenschen besonders gut Bescheid weiß. Ich möchte aber zu bedenken geben, daß Kleiner Beißer das Gastrecht von Humrog genießt. Ich spreche hier als Bürgermeister und möchte doch sagen, daß die große Stadt Humrog ihr Gastrecht nicht an irgend jemand verleiht, der nicht als vollgültige Person zu betrachten ist.“ Er grinste verbindlich nach allen Seiten: „Meine nur, ich wollte euch Sumpfloch-Leute darauf hinweisen.“


  Die Großväter berieten.


  „Nun“, begann danach wieder der Vorsitzende. „Wir Großväter denken so! Jeder kennt die Leute in Humrog, wir machen dort fast alle unsere Geschäfte. Wir wissen auch, daß die Leute von Humrog im allgemeinen wissen, was sie tun. Wenn die Leute von Humrog der Meinung sind, daß Kleiner Beißer als vollwertiges Wesen zu betrachten ist, so wollen wir uns diesem Standpunkt anschließen. Jedenfalls, soweit es sich um den Kleinen Beißer handelt.“


  „Danke“, sagte Schüttelknie, „ich danke im Namen von Humrog.“


  „Keine Ursache“, meinte der Vorsitzende. „Allerdings ist es noch eine andere Frage; ob dieses Recht damit auch Halbe Portion zugestanden wird. Schließlich haben wir es ja hier mit Halbe Portion zu tun … ja, Ein-Mann? Du möchtest sprechen?“ Seine Stimme wurde sehr höflich.


  „Wenn ich darf“, ertönte der großartige Baß von Ein-Mann. Der gewaltige Dilbianer stand langsam auf. „Wenn ich den Großvätern des sehr bedeutenden Stammes der Sumpflöcher etwas sagen darf …“


  „Die Ehre ist ganz bei uns, daß du zu uns sprichst, Ein-Mann.“


  „Danke, danke.“ Die ganze Versammlung war jetzt totenstill. „Ich bin nur ein alter Mann und habe so lange gelebt, daß ich selber Großvater in meinem Stamm sein könnte, wenn ich einen hätte. Vielleicht sehe ich manches etwas anders als ihr jungen Leute. Ich sitze nur noch in meiner Ecke am Feuer und wärme mir die alten Knochen.“


  „Nun, Ein-Mann, wir alle hier wissen, daß du noch mehr leisten kannst.“


  „Danke, danke, sehr freundlich. Mir bleiben nur noch ein paar Jahre. Aber seht einmal, wie diese Welt sich verändert hat! Die guten alten Sitten verfallen.“


  „Das ist ein wahres Wort!“ bemerkte der schwerhörige Großvater. Er hatte jetzt beide Hände als Schalltrichter hinter die Ohren gelegt.


  „Die Kinder haben keinen Respekt mehr vor den Eltern wie früher.“


  „Davon kann ich ein Lied singen“, knurrte Schüttelknie und starrte seine Tochter an.


  „Wohin man sieht, werden unsere alten Gebräuche durch neue ersetzt. Wohin das alles einmal führen wird, weiß niemand. Vielleicht wird die neue Welt besser sein als die alte.“


  „Und ob!“ sagte Ist-sie-hübsch herausfordernd und hob die Nase gegen ihren Vater.


  „Aber wir wissen es nicht. Doch eines wissen wir: daß wir nicht allein im Weltall sind. Wir werden mit Kleinmenschen und Fetties auskommen müssen und vielleicht noch mit anderen Wesen. Das bringt mich auf manchen Gedanken, aber ich wage kaum, diese Gedanken den verehrten Großvätern vorzutragen, da ich ja nur ein Außenseiter bin.“


  „Wir sind glücklich zu hören, was Ein-Mann zu sagen hat“, verkündete der Vorsitzende, und alle Großväter nickten.


  „Nun denn“, sagte Ein-Mann, „warum laßt ihr sie nicht kämpfen? Man kann sich ja hinterher überlegen, ob sich Halbe Portion im Kampf wie ein vollwertiger Mann benommen hat. Dabei würdet ihr nichts riskieren, und nach dem Kampf habt ihr den eindeutigen Beweis, was ein Kleinmensch wert ist. Wir beurteilen einen Mann ja auch nicht danach, wie groß er ist oder was für Haare er hat, sondern nur nach seiner Haltung und seinem Benehmen. Ist das nicht ein gerechter Vorschlag?“


  Er schwieg. Die ganze Versammlung, von den Großvätern bis zu Schüttelknie und seiner Tochter, murmelte zustimmend.


  Ein-Mann sagte:


  „Manche behaupten, es wäre eine Zumutung für Stromschreck, mit einem Kleinmenschen zu kämpfen, der auf Grund seiner Größe nicht einmal eine zahnlose Großmutter mit einem gebrochenen Bein besiegen kann. Aber Stromschreck ist ja zu diesem Kampf bereit, und Halbe Portion scheint ja auch bereit zu sein. Vielleicht erleben wir mit Halbe Portion noch eine große Überraschung, und er zwingt Stromschreck in die Knie.“


  Ein donnerndes Gelächter ging durch die Versammlung, und Ein-Mann setzte sich. Aber in diesem Moment trat Gulark-ay vor. Der Vorsitzende mußte den Chef der Axtmänner bitten, erneut Ruhe zu gebieten, bis er sich endlich Gehör verschaffen konnte. Er erteilte dem Botschafter der Hemnoiden das Wort.


  Gulark-ay wirkte jetzt nicht mehr wie ein alter Buddha, er richtete sich zu voller Größe auf, und auch seine Stimme klang auf einmal nicht mehr ölig:


  „Ich bin verpflichtet, den Großvätern den Hintergrund dieser Geschichte zur Kenntnis zu bringen. Niemand hat soviel Sympathie für den Kleinen Beißer, den Botschafter der Kleinmenschen, wie ich. Aber er wird alt.“


  „Ist daran etwas nicht in Ordnung?“ fragte der Vorsitzende mißtrauisch.


  „Doch, natürlich! Aber man kann ja verstehen, daß Kleiner Beißer nicht mehr gern hier ist. Er möchte abgelöst werden und in seine Welt zurückkehren. Deshalb hat er sich in die Angelegenheiten von Schüttelknie und seiner Tochter eingemischt. Die Dinge sind dann aber nicht so gelaufen, wie er sich das dachte. Deshalb hat er Halbe Portion herkommen lassen, um die Sache für ihn wieder auszubügeln. Ich möchte den Großvätern nur zur Kenntnis bringen, daß Halbe Portion überhaupt keine Ansprüche auf Fettgesicht hat. Er hat diese Kleinmenschenfrau nie vorher gesehen. Seine Ansprüche auf diese Frau sind eine glatte Lüge.“


  Der Vorsitzende starrte Joshua Guy an. Er fragte:


  „Kleiner Beißer?“


  „Ich bin zur Stelle“, sagte Joshua ruhig, trat einen Schritt vor und streifte sich eine Tannennadel vom Anzug.


  „Ist das, was Bierkerl uns soeben mitgeteilt hat, die Wahrheit?“


  „Mit allem Respekt vor den Großvätern des Sumpfloch-Stammes“, sagte Botschafter Joshua. „Ich bin hier als Gastfreund der Stadt Humrog und als diplomatischer Vertreter der Erden-Menschheit. Beschuldigungen, wie sie Herr Gulark-ay, hier als Bierkerl bekannt, soeben gegen mich vorgebracht hat, liegen unter der Würde meines offiziellen Amtes.“ Er lächelte nach allen Seiten: „Infolgedessen muß ich es leider ablehnen, auf derartige Anschuldigungen überhaupt einzugehen.“
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  Es war für ein paar Sekunden in der Runde totenstill, und dann fingen alle zugleich aufgeregt zu reden an, man verstand kein Wort mehr. Die Großväter lehnten sich zurück und sahen allesamt grimmig drein. Der Vorsitzende holte sich von rechts und links Rat. Dann donnerte er:


  „Ich gebiete Ruhe!“


  Es dauerte eine Weile, bis endlich Stille eintrat. Der Vorsitzende sagte:


  „Bierkerl! Du behauptest, daß Halbe Portion diese Kleinmenschenfrau überhaupt nicht kennt. Dann frage ich dich, warum er hergekommen ist und mit dem Stromschreck kämpfen will.“


  „Das will er ja gar nicht“, sagte Gulark-ay.


  „Was? Er will nicht?“


  „Nein. Er will nicht kämpfen, und er hat auch nie daran gedacht, diese Kleinmenschenfrau zurückzuholen.


  Glaubt ihr denn, daß so ein Kleinmensch auf die Idee kommt, mit bloßen Händen einen Kampf mit einem von euch anzufangen? Nein, Halbe Portion hat von der ganzen Geschichte keine Ahnung. Er ist dienstverpflichtet, und Kleiner Beißer hat ihn ahnungslos in diesen Kampf hineingeschickt. Fragt ihn doch selber!“


  „He!“ schrie Bergsieger und sprang auf.


  „Setz dich!“ befahl der Vorsitzende.


  „Willst du der Regierungspost Befehle erteilen?“ brüllte Bergsieger.


  „Jawohl, ich gebe der Regierungspost Befehle!“ schrie der Großvater zurück. „Wir sind im Lande der Sumpfloch-Leute, und in der Vollversammlung erteile ich der Post Befehle! Setz dich!“


  „Jetzt hört einmal zu!“ donnerte Bergsieger. „Vollversammlung oder nicht! Großväter oder keine Großväter! Und wenn es dem Bierkerl nicht paßt, dann werde ich ihm nachher etwas Verstand einbläuen. Wer behauptet hier, daß dieser Kleinmensch nicht mit Stromschreck kämpfen will?“


  „Du sollst dich hinsetzen!“ kreischte der Vorsitzende.


  „Ich denke gar nicht daran!“ schrie Bergsieger zurück. „Keiner von euch kennt Halbe Portion. Aber ich kenne ihn! Will nicht kämpfen? Hört mal her! In der Bruchstein-Kneipe wollten sich drei Betrunkene einen Spaß mit ihm machen. Er hat sie alle drei hereingelegt, und keiner hat ihm etwas getan. Dann warf Ist-sie-hübsch ihn in eine Schlucht. Sieht er so aus, als ob sie mit ihm fertig geworden ist? Auf unserem Herweg haben sie uns die Brücke an der Wasserschlucht hochgezogen. Da ist er senkrecht an der glatten Felswand hochgeklettert, hat sich an einem bloßen Strick auf die Brücke hinübergezogen und auf der anderen Seite die Brückenwinde für uns losgemacht.“


  Bergsieger wirbelte herum und zeigte auf den Anführer der Axtmänner:


  „Und was ist passiert, als du mich mit deinen vier Burschen angehalten hast? Wer wollte absteigen und mir helfen, euch alle fünf zu verprügeln? Und wer von euch hat daran gezweifelt, daß wir das auch geschafft hätten? Na?“


  Er drehte sich zu John um. „Was sagst du, Halbe Portion?“ brüllte er. „Zur Hölle mit dem Sumpfloch-Stamm und allen Großvätern! Du und ich, wir suchen den Stromschreck, alles andere ist uns ganz egal. Willst du dem Stromschreck zugestellt werden öder nicht? Sprich!“


  John hörte, wie jetzt das erregte Murmeln in der Menge hinter ihm anschwoll. Er hatte sich diese ganze Verhandlung angehört und nichts gesagt, aber gründlich nachgedacht. Nach und nach wurde ihm immer klarer, was der Hintergrund dieser ganzen Angelegenheit war. Und als Bergsieger seine flammende Rede hielt, da war es, als ob in John Tardy eine Alarmsirene heulte.


  Natürlich hatte er keine Lust, sich auf einen Kampf auf Leben und Tod mit diesem Stromschreck einzulassen. Aber jetzt wußte er, daß es keinen anderen Weg für ihn gab. Und als der Bergsieger seine Frage stellte, da hatte John seine Antwort schon fertig.


  Bergsiegers Worte klangen noch in der Luft, als John von der Bank auf die Füße sprang und ausrief:


  „Zeigt mir diesen lächerlichen Stromschreck! Führt mich zu ihm! Ich will diesen Feigling sehen, den sich hinter seinen Großvätern und seinem ganzen Stamm versteckt, weil er keinen Mut hat, mit mir zu kämpfen wie ein Mann!“
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  John hatte das kaum ausgesprochen, als die Ereignisse auch schon über ihm zusammenschlugen. Er wurde hochgehoben wie, ein Paket, die ganze Szene drehte sich um ihn, und dann wurde er in rasender Eile davongeschleppt wie ein Sack voll Mehl, weg von der Freilichtbühne und auf die Wälder zu.


  Bergsieger hielt ihn in, seinen beiden riesigen Händen und rannte mit ihm auf den Wald zu, wie ein Rugbyspieler mit seinem Ball. Hinter ihnen brandete ein begeistertes Geschrei auf. John blickte über Bergsiegers Schulter zurück und sah, daß der ganze Stamm der Sumpfloch-Leute ihnen nachlief.


  Bergsieger hatte ein Tempo von mindestens dreißig Meilen pro Stunde, John pfiff der Wind um die Ohren. Die Zuschauer konnten nicht so schnell laufen und holten nicht auf. John traute seinen Augen nicht, denn immerhin trug Bergsieger ein Gewicht von hundertfünfundachtzig Pfund in den Händen vor sich her, aber als sie die grüne Mauer des Waldes erreichten, waren ihre Verfolger noch weiter zurückgeblieben. Für Bergsieger wurde die Last bestimmt mit jedem Schritt schwerer. John kannte das von manchem Sportplatz her, und zum erstenmal fühlte er so etwas wie Kameradschaft für den Regierungsboten.


  Plötzlich waren sie im dunkelgrünen Schatten des Waldes. Der Bergsieger mäßigte sein Tempo. Er hob John über die Schulter und schob ihn in den Sattel. John hielt sich fest und weiter ging es in wilder Geschwindigkeit.


  „Wie weit noch?“ rief John.


  „Moorschlucht“, rief Bergsieger. „Noch ‘ne halbe …“


  Er gab die Entfernung in einem dilbianischen Maß an. John rechnete nach und bekam heraus, daß es noch ungefähr fünf Kilometer waren.


  Eine Viertelstunde später brachen sie rauschend durch ein Gehölz von birkenähnlichen Bäumen und standen am Rande einer runden Lichtung, die wie eine große Untertasse aussah. Sie hatte fast keine Bäume, dafür aber schönes, dickes Gras. Ein Fluß, der dieses Waldtal durchzog, verbreiterte sich auf der Lichtung zu einem Teich von etwa fünfzehn Metern Durchmesser. Das Wasser war dunkelblau, und man erkannte daran, daß der Teich wahrscheinlich ungewöhnlich tief war.


  John lehnte sich nach vorn und sprach in Bergsiegers Ohr, in das er vor kurzem hineingebissen hatte:


  „Setz mich ab. Möglichst nahe am Wasser.“


  Der Bergsieger brummte zustimmend. Zehn Meter vor dem Stromschreck blieb er stehen.


  „Hallo, Postmann“, sagte Stromschreck.


  „Hallo, Stromschreck“, entgegnete der Regierungsbote. „Ich habe Post für dich.“


  Stromschreck sah ihm neugierig über die Schulter und blickte John ins Gesicht:


  „Ach, das ist diese Halbe Portion, nicht wahr? Ich dachte, er wäre wenigstens ein bißchen größer. Die Großväter haben euch herkommen lassen?“


  „Quatsch“, sagte Bergsieger. „Wir sind ohne deine Großväter aus freien Stücken hier.“


  John beobachtete seinen Gegner genau. Wieder überraschte es ihn, daß Stromschreck für einen Dilbianer eher klein war. Aus der gewaltigen Masse von Ein-Mann hätte man zwei junge Leute dieses Kalibers machen können. Aber John erkannte auch die ungewöhnlich muskulösen Oberarme, das kurze Genick und vor allem die Haltung des Dilbianers. Das ganze Fünfzentnergewicht dieser gedrungenen Gestalt war auf den verhältnismäßig kleinen Füßen so prächtig ausbalanciert, daß überhaupt keine Kraft dazu gehörte, den Körper zu bewegen.


  John warf schnell einen Blick auf das Ufer von Fluß und Teich. Er ließ sich aus dem Sattel gleiten, ging um den Postboten herum und zog blitzschnell seine Schuhe und seine Jacke aus. Er griff nach seinem Gürtel, aber im selben Augenblick sprang der Stromschreck ihn bereits an.


  John wich aus und tauchte mit einem Hechtsprung ins Wasser.


  Er hatte ja damit gerechnet, daß Stromschreck ganz unvermutet angreifen würde. Sein Kriegsplan ging davon aus, seinen Feind ins Wasser zu locken. Er hatte allerdings nicht erwartet, daß Stromschreck ihm so schnell folgen könnte.


  John tauchte noch in die schwarzgrüne Tiefe, da hörte er schon hinter sich das laute Platschen, als der Verfolger ins Wasser klatschte. Er war so nahe, daß John die Klauen von Stromschreck an seinen Füßen zu fühlen glaubte.


  John schwamm mit aller Kraft nach unten. Sein Plan konnte nur gelingen, wenn er etwas Abstand und Spielraum gewinnen würde. Unter Wasser machte er eine Wendung und schoß hinauf zur Oberfläche. Er prustete, wischte sich das Wasser aus den Augen und sah sich um. Stromschreck durchbrach nur fünf Meter entfernt die Oberfläche, aber er blickte in die andere Richtung.


  John tauchte sofort wieder. Jetzt griff er an die Schnalle seines Gürtels, öffnete sie und zog mit einem kräftigen Ruck den Gürtel aus den Schlaufen seiner Hose. Dabei war er wieder an die Oberfläche gekommen. Er tauchte genau vor der Nase von Stromschreck auf und mußte ohne Luft abermals tauchen, den Verfolger unmittelbar hinter sich.


  Noch einmal, in der grünen Dämmerung der Tiefe, mußte er dem Dilbianer durch ein schnelles Schwenkungsmanöver ausweichen. Aber dann war sein Moment gekommen. Er schwamm von hinten an den Dilbianer heran, schlang ihm den Gürtel um den Hals und zog die Schlinge mit allen Kräften seiner beiden Fäuste zu.


  Von diesem Augenblick ab hatte John den Kampf nicht mehr unter Kontrolle.


  Der Dilbianer schoß zur Oberfläche und gab damit auch seinem Gegner Gelegenheit, eine halbe Lunge voll Luft zu schnappen. Dann aber schien er wahnsinnig geworden zu sein. Er jagte in die Tiefe, drehte sich um die eigene Achse, schien mit seinen gewaltigen Armen und Beinen das ganze Wasser zu Schaum schlagen zu wollen. Und John hing auf seinem Rücken, zog mit verzweifelter Kraft die Schlinge seines Gürtels zu und konnte sonst nichts tun, als sich von diesem Ungeheuer durchs Wasser ziehen zu lassen.


  Optimisten neigen dazu, ihre Gegner zu unterschätzen. Auch John gestand sich jetzt offen sein, daß er sich den Kampf viel leichter vorgestellt hatte. Stromschreck hatte die Körperkräfte von zwei ausgewachsenen Gorillas. Außerdem aber besaß er eine annähernd menschliche Intelligenz. Und während er durchs Wasser schoß wie ein harpunierter Haifisch, griff er mit seiner Pranke auf den Rücken, um John von dort loszureißen.


  Vor allem hatte John die Lunge eines so gewaltigen Kämpfers unterschätzt. Trotz des würgenden Gürtels an seinem Hals hatte Stromschreck soviel Luft in seinem breiten Brustkasten, daß er noch nach drei Minuten tief unter Wasser kämpfte wie ein Löwe. John war da schon beinahe bewußtlos. Er hielt mit äußersten Kräften, wie in einem Alptraum, den Gürtel um den Hals des Dilbianers zugezogen, und er wußte, daß er nur noch Sekunden hatte, bis er aufgeben mußte, Sekunden – er schluckte Wasser – und dann ließ er los.


  Irgendwie kam er an die Oberfläche. Mit matten Schwimmschlägen schwamm er ans Ufer. Auf Händen und Knien kroch er auf den Sand. Die Hände, die ihn herauszogen, konnte er nur noch fühlen. Er hustete Wasser, er atmete Wasser, er spuckte literweise Wasser auf den Sand.


  Und als er endlich festen Grund unter seinen Knien spürte, brach er zusammen.


  


  *


  


  Zwei, drei Minuten später kam er wieder zu sich. Jemand hielt seinen Kopf in den Händen. Er blinzelte, schüttelte immer noch Wasser aus den Augen, und dann erkannte er Ty Lamorc. Da saß sie, über ihn gebeugt, und Tränen rollten über ihr Gesicht.


  „Was …“, krächzte er, aber er mußte noch einmal husten. Dann fragte er: „Was suchen Sie denn hier?“


  „Ach seien Sie doch still!“ sagte sie und weinte noch schlimmer als vorher.


  „Nein“, sagte er kopfschüttelnd.


  „Ich meine, wieso sind ausgerechnet Sie hier?“ Er wollte sich aufsetzen. „Legen Sie sich hin“, sagte sie.


  „Aber nein, mir geht es sehr gut!“ Er kam hoch, sah sich um und stellte fest, daß er immer noch in der Moorschlucht lag. Gerade beugte sich der riesige Regierungsbote zu ihm herab. Bergsieger sagte:


  „Der Stromschreck wird immer noch ausgezählt. Aber du sitzt schon wieder da und redest. Damit ist der Kampf entschieden, du bist Sieger. Ich gehe und sage das allen.“ Bergsieger sprang auf und lief davon, und John konnte hören, wie er gleich bei der nächsten Gruppe von Zuschauern mit weithin dröhnender Stimme den Sieger des Kampfes verkündete.


  John fuhr sich über die Stirn und blickte zu Ty auf:


  „Was ist hier eigentlich los?“


  „Sie haben es geschafft“, sagte sie. Sie holte ein Taschentuch heraus – John hatte in den letzten Tagen fast vergessen, daß es so etwas überhaupt gab. Sie wischte sich damit die Augen und putzte sich umständlich die Nase. Sie sagte:


  „Sie waren ganz großartig.“


  „Großartig?“ sagte John. „Na, ich danke! Beim nächstenmal will ich lieber gegen eine Dreschmaschine kämpfen.“ Er legte die Hand rechts auf seinen Brustkasten: „Ich glaube, sobald ich wieder im Humrog auf der Botschaft bin, muß ich mich da einmal röntgen lassen.“


  „Um Gottes willen! Haben Sie sich eine Rippe gebrochen?“


  „Eine?“ sagte John. „Au!“ schrie er, denn er war an eine besonders empfindliche Stelle gekommen.


  „Entsetzlich!“ sagte Ty unter neuen Tränen. „Sie hätten dabei ja getötet werden können.“ –


  „Alles Ihre Schuld“, sagte John. Da beugte sich Botschafter Joshua Guy zu ihm herab.


  „Wie geht’s denn, mein Junge? Gratuliere zu dem Sieg. Und jetzt muß ich Ihnen ja wohl einmal erklären …“


  „Nicht jetzt“, sagte John. „Helft mir lieber auf die Füße.“


  Er stand mühsam auf. Ty weinte immer noch:


  „Sie haben recht! Es war meine Schuld. Ich habe das ganz off… offi… offiziell angeregt. Ich hatte den Auftrag, die Hemnoiden auszuschalten.“


  „Und was hat das mit mir zu tun?“


  „Ja … ich habe vorgeschlagen, einen Mann herzuschicken, der so ähnlich denkt wie die Dilbianer. Einen Sportler, weil ja die Dilbianer bloß nach den Körperkräften rechnen. Und damit sie dann einsehen, daß wir keine anderen Wesen sind, sondern im Grunde genau solche Wesen wie sie. Ich wollte ihnen beweisen, daß wir genauso gut sind wie sie, auch ohne Technik und Waffen. Und dazu habe ich einen Sportler angefordert, der …“


  „Ach so“, sagte John. „Ich bin also ein Mann, der nicht mehr Verstand hat als so ein Dilbianer.“


  „Ja!“ rief sie. „Nein! Ich meine, Sie müssen das doch verstehen! Wir mußten ihnen doch beweisen, daß wir Menschen sind wie sie! Sie sollen begreifen, daß sie uns ganz ähnlich sind, bloß auf einer früheren Kulturstufe stehend! Sobald sie einsehen, daß sie genau solche Menschen sind wie unsere Vorfahren vor ein paar tausend Jahren, dann glauben sie an uns. Verstehen Sie mich denn nicht?“


  „Doch“, sagte John ganz ruhig. „Doch, ich verstehe schon. Und warum wurde ausgerechnet ich für dieses kleine soziologische Experiment ausgesucht?“


  „Weil“, schluchzte Ty, „weil wir doch einen brauchten, der so reagierte wie die Dilbianer, ohne zu denken, verstehen Sie nicht?“


  „Na ja“, mischte sich Joshua ein, „als sie das vorschlug, wußte sie ja noch nicht, wer Sie sind.“


  John schnaufte wie ein Dilbianer. Er ging mit angewinkelten Armen auf Ty Lamorc los. Sie schrie auf. Er nahm sie auf seine Arme, hob sie hoch und ging mit ihr zum Wasser. Er sagte:


  „Ich benehme mich jetzt wie ein Dilbianer. Sie haben mich ja extra dazu ausgesucht.“


  „Nein!“ schrie sie.


  Am Ufer setzte er sie ab und sah sie an.


  „Ich bin aber ein Mensch“, sagte er.


  „Dakke, dakke“, schluchzte sie, denn sie hatte Schnupfen vor lauter Weinen.
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  „Ich hoffe“, sagte Joshua Guy, „daß Sie nicht mehr schlecht von uns denken …“


  „Nein, natürlich nicht“, sagte John. Er, Ty Lamorc und der kleine Botschafter, der wieder frisch rasiert war und einen tadellosen Anzug trug, warteten auf dem Flugplatz bei Humrog auf die Raketenmaschine. Ty und John sollten damit zum interplanetarischen Kreuzer gebracht werden, mit dem sie zur Erde reisen sollten, um dort ihren Bericht zu erstatten und von ihrer Dienstverpflichtung entbunden zu werden. Ein paar Dilbianer hatten sich eingefunden, um der Abreise zuzusehen.


  John sagte:


  „Wissen Sie, Herr Botschafter, ich wurde mißtrauisch, als Gulark-ay mir eine gewisse Geschichte über Sie erzählte.“


  „Ach ja, Gulark-ay, der Hemnoiden-Botschafter“, lächelte Joshua Guy. „Gerade heute morgen habe ich ihn getroffen. Er reist ebenfalls heute noch ab. Ja … er ist strafversetzt nach Ckakaa – das ist wohl die zweite Welt, die von den Hemnoiden beherrscht wird. Falls ihr beide da vorbeikommt, würde ich ihm doch bestimmt einen Besuch abstatten.“


  „Nein“, sagte John ärgerlich, „danke.“


  „Aber warum denn nicht?“ meinte Joshua freundlich. „Sie müssen den Beruf eines Mannes nie mit seinem Privatcharakter verwechseln. Wenn Sie in Ckakaa bei ihm einen Besuch machen, so lege ich meine Hand dafür ins Feuer, daß Gulark-ay ein ganz fabelhafter Gastgeber sein wird.“ Er sah nach seiner Uhr. „Wo ist denn eigentlich der Dilbianer, der mit euch mitreisen will? Übrigens, ich sollte Ihnen noch mitteilen, wie es dem anderen Hemnoiden geht, der auch mit Stromschreck zu kämpfen versuchte.“


  „Ja? Was ist denn mit ihm?“


  „Er erholt sich wieder“, sagte Joshua.


  „Das zu hören freut mich“, sagte John. „Er war auf seine Art kein übler Bursche, und er hat es mit Ist-sie-hübsch auch nicht leicht gehabt. Außerdem glaube ich, daß er mich damals auf der Lichtung im Wald mit Absicht hat entfliehen lassen. Als Toter hatte ich für die Hemnoiden keinen Zweck. Sie wollten mich vor der Ratsversammlung der Dilbianer sehen, wo ich dann sagen sollte, daß ich nicht fähig sei, mit Stromschreck zu kämpfen.“


  „Wir hatten Glück mit Ihnen“, lächelte Joshua. „Sie haben eben doch gekämpft und damit der Menschheit wahrscheinlich einen großen Dienst erwiesen.“


  Sie hörten Schritte und sahen sich um. Es näherte sich Ein-Mann, der riesenhafte, uralte Dilbianer. John fragte:


  „Ist der das, der mit uns fahren will?“


  „Guten Morgen allerseits“, sagte Ein-Mann in seinem Baß.


  „Guten Morgen“, entgegnete Joshua. Sie lächelten sich an.


  „Hm“, grinste John, „wie ist eigentlich der Fleck auf Ihre Nase gekommen?“


  „Fleck?“ rief Ty. „Meine Nase?“ Sie holte einen Spiegel aus der Handtasche. John sagte:


  „Ja, da rechts. Sieht aus wie Fett.“


  „Fettgesicht!“ schrie Ty Lamorc, feuerte ihren Spiegel in die Handtasche. „Ich komme sofort! Laufe noch schnell einmal zum Kosmetik-Salon!“


  Die beiden Männer und der Dilbianer sahen ihr nach. „Hübsches Mädchen“, murmelte Joshua.


  „Wirklich?“ fragte Ein-Mann.


  „Nach unseren menschlichen Maßstäben ist sie sehr hübsch“, sagte der Botschafter. „Zum Beispiel unser junger Freund hier …“


  „Ehem“, hustete John und sah den alten Dilbianer an. „Kann ich einmal ein paar Worte mit Ihnen sprechen?“


  „Entschuldigen Sie mich“, sagte Joshua und ging beiseite. John sah dem alten Dilbianer ins Gesicht:


  „Ich danke Ihnen.“


  „Mir?“


  „Für Ihre Hilfe.“


  „Hilfe? Hör mal, Halbe Portion, ich bin viel zu alt, um jemand zu helfen.“


  „Ich denke, Sie wissen schon, was ich meine.“


  „Nein“, sagte Ein-Mann energisch, „ich weiß es nicht und ich will es auch nicht wissen.“


  „In der Nacht, als ich Gast in Ihrem Haus war und Sie mir den zerbrochenen Stab schenkten, da habe ich viel über eure Welt und euch gelernt.“


  „Das mag sein. Aber das war nicht meine Absicht.“


  John nickte: „Ich verstehe, Sie wollen nicht darüber reden. Aber wenn Sie nun mit uns zur Erde kommen …“


  „Ich?“ lachte dröhnend der Alte. „Was für ein Gedanke, Halbe Portion! So einen alten Kerl wie mich willst du noch in eine andere Welt verpflanzen?


  „Sie nicht?“ wunderte sich John. „Wer dann?“


  „Ach, das weißt du nicht?“ sagte Ein-Mann. „Sieh mal, da hinten, da kommt er.“


  Mit langen Schritten vom Flugplatzgebäude her näherte sich Stromschreck.


  „Aber …“, stotterte John.


  „Der Schein trügt, mein kleiner Freund“, lächelte Ein-Mann. „Du hast Stromschreck besiegt, und nun will er in deine Welt kommen und von euch lernen. Er ist nicht böse, weil du ihn überwunden hast. Sondern, im Gegenteil, er bewundert dich.“


  Stromschreck kam lachend heran und legte John seine große Hand auf die Schulter wie einem Freund.


  „Sehen Sie“, sagte Ein-Mann. „Seit eurer kleinen Auseinandersetzung in der Moorschlucht fühlt Stromschreck eine große Zuneigung zu Ihnen. Von Ihnen kann er etwas lernen, in Ihrer Umgebung fühlt er sich sicher, Sie sollen jetzt sein Lehrmeister sein.“


  „Das will ich“, sagte John und hielt seinem Gegner von gestern die Hand hin.
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